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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Der epische Roman über die Gründung Hongkongs vom Großmeister des historischen Romans, James Clavell

					»Tai-Pan« spielt im Jahr 1842 nach dem Ende des Ersten Opiumkriegs, einer Zeit dramatischer politischer Umwälzungen und wirtschaftlicher Möglichkeiten.

					Der Schotte Dirk Struan gelangt an Bord eines Handelsschiffes nach China, und steigt dort zum Oberhaupt von Struan & Company auf, dem mächtigsten Handelshaus in Asien. Als »Tai-Pan« ist Struan eine ebenso einflussreiche wie charismatische Figur, deren Geschick und Mut entscheidend für den Erfolg seines Unternehmens sind. Vor dem Hintergrund der Gründung der britischen Kolonie Hongkong wagt Struan alles, um sein Imperium zu sichern und auszubauen. Er navigiert durch ein Geflecht aus politischen Intrigen, rivalisierenden Handelshäusern und den sensiblen Beziehungen zu den chinesischen Behörden. James Clavell entführt die Leser*innen in eine Welt voller Gefahren, Leidenschaft und unvermeidlicher kultureller Konflikte, die eindrucksvoll die Dynamik des Handels und der internationalen Beziehungen im Ostasien des 19. Jahrhundert widerspiegeln.

					 

					Wie alle Romane der Asien-Saga von James Clavell wurde auch »Tai-Pan« zu einem Weltbestseller, der bis heute Millionen von Leser*innen begeistert hat.

					 

					Der komplette Asien-Zyklus besteht aus

					• Shogun 

					• Tai-Pan

					• Gai-Jin

					• Rattenkönig

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Hinweis zur Neuausgabe

				Wir haben den 1966 geschriebenen Text an die moderne Rechtschreibung angepasst.In der Ausdrucksweise einzelner Figuren im Roman finden sich in wörtlicher Rede einige rassistische Zuschreibungen und Begriffe, die in der Zeit, in der der Roman spielt, in Gebrauch waren, heute aber nicht mehr verwendet werden.Größere Eingriffe in den Text, welche die Urheberrechte des bereits verstorbenen Autors und des ebenfalls verstorbenen Übersetzers verletzt hätten, haben wir nicht vorgenommen.

					Für Tai-tai, für Holly und für Michaela

				

					Anmerkung des Verfassers

				Mein Dank gilt den Einwohnern Hongkongs, die mir ihre Zeit und ihr Wissen zur Verfügung gestellt und mir zur Gegenwart und Vergangenheit der britischen Kronkolonie Zugang verschafft haben.
Natürlich ist das vorliegende Buch keine Geschichtsdarstellung, sondern ein Roman, den Männer und Frauen bevölkern, die der Fantasie des Autors entsprungen sind. Sie haben keinerlei reale Vorbilder.

					Erstes Buch

				Dirk Struan stieg auf das Achterdeck des Flaggschiffs H. M. S. Vengeance hinauf und schritt breitbeinig zur Gangway. Das Linienschiff, mit vierundsiebzig Kanonen bestückt, lag eine halbe Meile von der Insel entfernt vor Anker. Es war von den übrigen Kriegsschiffen der Flotte, den Truppentransportern der Expeditionsstreitkräfte, den Kauffahrteischiffen und den Opiumklippern der Chinahändler umringt.
Der Tag brach an – ein düsterer, kühler Tag – Dienstag, der 26. Januar 1841.
Während Struan das Oberdeck entlangging, blickte er zum Ufer hinüber, und Erregung wallte in ihm auf. Der Krieg mit China war so verlaufen, wie er es geplant hatte. Der Sieg entsprach seinen Vorstellungen. Und die Siegesbeute – die Insel – war das, wonach er zwanzig Jahre lang getrachtet hatte. Jetzt begab er sich an Land, um Zeuge der feierlichen Inbesitznahme zu werden. Er wollte dabei gewesen sein, wie eine chinesische Insel sich in ein Juwel in der Krone Ihrer Britischen Majestät, der Königin Victoria, verwandelte.
Die Insel war Hongkong. Dreißig Quadratmeilen felsigen Berglandes am Nordufer des gewaltigen Perlflusses im südlichen China. Rund tausend Yards vom Festland entfernt. Abweisend. Unfruchtbar. Unbewohnt bis auf ein kleines Fischerdorf an der Südküste. Genau auf dem Weg der ungeheuren Stürme gelegen, die alljährlich vom Pazifik heranbrausten. Im Osten und im Westen von gefährlichen Untiefen und Riffen gesäumt. Nutzlos für den Mandarin, in dessen Provinz sie lag.
Aber Hongkong bot den größten natürlichen Hafen der Welt. Und es war Struans Sprungbrett nach China.
»Längsseits verholen!«, rief der junge Wachoffizier dem Seesoldaten in Scharlachrot zu. »Mr Struans Langboot mittschiffs an das Fallreep!«
»Jawohl, Sir!« Der Seesoldat beugte sich über die Reling und brüllte den Befehl weiter.
»Dauert nur einen Augenblick, Sir«, sagte der Offizier und versuchte, seine Scheu vor dem großen Handelsherrn zu unterdrücken, der im Bereich des Chinesischen Meeres zu einer legendären Gestalt geworden war.
»Keine Eile, mein Sohn.« Struan war ein Riese von einem Mann, mit einem Gesicht, das von tausend Stürmen gegerbt war. Sein blauer Gehrock war mit Silberknöpfen besetzt, die enge weiße Hose hatte er nachlässig in Seestiefel gesteckt. Wie gewöhnlich war er bewaffnet – ein Messer trug er in der Rückenfalte des Gehrocks, ein weiteres im rechten Stiefel. Er war dreiundvierzig Jahre alt, rothaarig und hatte smaragdgrüne Augen.
»Ein schöner Tag«, sagte er.
»Jawohl, Sir.«
Struan ging die Gangway hinunter, stieg in den Bug seines Langboots und lächelte Robb zu, seinem Stiefbruder, der mittschiffs saß.
»Wir sind spät dran«, rief Robb und grinste ein wenig.
»Ja. Seine Exzellenz und der Admiral haben überhaupt kein Ende gefunden.« Struan starrte einen Augenblick zur Insel hinüber. Dann machte er dem Bootsmann ein Zeichen. »Ablegen. Lassen Sie an Land rudern, Mr McKay!«
»Zu Befehl, Sir!«
»Endlich, nicht wahr, Tai-Pan?«, sagte Robb. »Tai-Pan« war chinesisch und bedeutete: »Oberster Führer«. In jeder Handelsgesellschaft, in jeder Armee, jeder Flotte und jeder Nation gibt es nur einen einzigen solchen Mann – den, der die wirkliche Macht in Händen hält.
»Ja«, antwortete Struan.
Er war der Tai-Pan vom Noble House.
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					Der Teufel soll diese stinkende Insel holen«, sagte Brock, blickte sich am Strand um und starrte zu den Bergen hinauf. »Ganz China zu unseren Füßen, und wir bekommen dabei nich’ mehr ab als so einen nassen Felsen, auf dem nich’ mal was wächst.«

					Er stand mit zwei anderen Chinahändlern am Ufer. Rings um sie her standen in Gruppen Kaufleute und Offiziere der Expeditionsstreitkräfte. Sie alle warteten auf den Offizier der Königlichen Marine, der die Zeremonie einleiten sollte. Eine Ehrenwache von zwanzig Seesoldaten war in zwei exakt ausgerichteten Gliedern neben dem Flaggenmast angetreten. Das Scharlachrot ihrer Uniformen bildete einen grellen Farbklecks in der Landschaft. Matrosen, die in ungeordneten Haufen in ihrer Nähe herumstanden, hatten soeben den Flaggenmast in die steinige Erde gesetzt.

					»Bei acht Glasen sollte die Flagge geheißt werden«, erklärte Brock, und seine Stimme war rau vor Ungeduld. »Wird eine Stunde später werden. Warum geht’s denn nicht endlich los, verdammt noch mal!«

					»Es bringt üblen Joss, an einem Dienstag zu fluchen, Mr Brock«, meinte Jeff Cooper. Er war ein hagerer Amerikaner aus Boston, ein Mann mit Hakennase in einem schwarzen Gehrock, den Filzzylinder schief auf den Kopf gedrückt.

					»Ganz üblen Joss!«

					Coopers Begleiter, Wilf Tillman, gab es einen leichten Ruck, als er aus der näselnden Stimme des jüngeren Mannes die verborgene Schärfe heraushörte. Tillman war untersetzt, hatte ein rötliches Gesicht und stammte aus Alabama.

					»Und ich sage Ihnen, dieser ganze gottverdammte Fliegendreck ist nichts anderes als übler Joss!«, erklärte Brock. »Joss« war ein chinesisches Wort, das Glück, Schicksal, Gott und Teufel in einem bedeutete. »Gottverdammt übel!«

					»Hoffentlich nicht, Sir«, entgegnete Tillman. »Die ganze Zukunft des Chinahandels liegt jetzt hier – guter oder schlimmer Joss hin oder her.«

					Brock sah auf ihn herunter. »Hongkong hat keine Zukunft. Was wir brauchen, sind offene Häfen auf dem chinesischen Festland.«

					»Es gibt keinen besseren Hafen in diesen Gewässern«, antwortete Cooper. »Platz genug, um alle unsere Schiffe an Land zu setzen und zu überholen. Platz genug, um Wohnhäuser und Lagerschuppen für uns zu bauen. Endlich keine Einmischung der Chinesen mehr.«

					»Eine Kolonie muss anbaufähiges Land und Bauern haben, die dieses Land bearbeiten, Mr Cooper. Eigene Einkünfte«, erklärte Brock ungeduldig. »Ich bin hier kreuz und quer herumgelaufen, ebenso wie Sie. Wie soll man denn hier etwas ernten? Es gibt keine Felder, keine Bäche, kein Weideland. Also gibt’s auch kein Fleisch und keine Kartoffeln. Alles, was wir brauchen, müssen wir einführen. Stellen Sie sich einmal vor, was das kostet! Mensch, sogar das Fischen wird lausig sein. Und wer soll denn überhaupt die Unterhaltskosten für Hongkong tragen, he? Wir und unser Handel, verdammt noch mal!«

					»Du meine Güte, Mr Brock, an eine solche Kolonie denken Sie?«, rief Cooper. »Ich hatte gedacht, das Britische Reich« – er spuckte geschickt gegen den Wind – »hätte schon mehr als genug solcher Kolonien.«

					Brocks Hand verirrte sich in die Nähe seines Messers. »Haben Sie eben gespuckt, weil Sie was im Hals hatten, oder haben Sie vielleicht das Empire gemeint?« Tyler Brock war ein kräftiger, einäugiger Mann, der auf die fünfzig zuging, ebenso hart und ausdauernd wie das Eisen, das er in seiner Jugend in Liverpool hatte verhökern müssen, und ebenso kampfstark und gefährlich wie die bewaffneten Handelsschiffe, auf denen er geflohen war und über die er schließlich als Chef von Brock and Sons herrschen sollte. Seine Kleidung hatte eine Stange Geld gekostet, und das Messer an seinem Gürtel war mit Juwelen besetzt. Bart und Haar waren ergraut.

					»Es ist kalt heute, Mr Brock«, erwiderte Tillman hastig, innerlich über das lose Maulwerk seines jungen Partners erzürnt. Brock war kein Mann, den man reizen durfte, und offene Feindschaft mit ihm konnten sie sich noch nicht erlauben. »Ziemlich scharfer Wind, was, Jeff?«

					Cooper nickte kurz. Aber er wandte seinen Blick nicht von Brock ab. Er hatte zwar kein Messer, aber dafür in seiner Tasche eine kurze Pistole von schwerem Kaliber. Er war ebenso groß wie Brock, nur schlanker und leichter, und er hatte keine Angst.

					»Möchte Ihnen einen guten Rat geben, Mr Cooper«, sagte Brock. »Besser, Sie spucken nicht so oft, wenn Sie gerade vom ›Britischen Reich‹ geredet haben. Könnten ja mal auf Leute stoßen, die so was nicht so ohne Weiteres zu Ihren Gunsten auslegen.«

					»Danke, Mr Brock, ich will daran denken«, erwiderte Cooper leichthin. »Und auch ich gebe Ihnen einen Rat: Es bedeutet einen üblen Joss, an einem Dienstag zu fluchen.«

					Brock unterdrückte seinen Zorn. Am Ende würde er Cooper, Tillman und ihre Firma, die größte der amerikanischen Kaufleute, doch noch vernichten. Jetzt brauchte er sie allerdings als Verbündete gegen Dirk und Robb Struan. Brock verfluchte den ganzen Joss. Joss hatte Struan & Co. zum größten Handelshaus in Asien gemacht, das so reich und so mächtig war, dass die anderen Kaufleute im Chinahandel es voller Respekt und Neid The Noble House getauft hatten – ein vornehmes Haus also, weil es das erste war an Reichtum und an Großzügigkeit, das erste im Handel, weil es die meisten Klipper hatte, aber vor allem, weil Dirk Struan der Tai-Pan war, der Tai-Pan unter allen Tai-Panen Asiens. Und Joss hatte Brock ein Auge gekostet; das war vor siebzehn Jahren, in dem Jahr, in dem Struan sein Reich gegründet hatte.

					Draußen auf See war es passiert, nicht weit von der Insel Tschuschan. Tschuschan lag genau südlich vom großen Hafen Schanghai, in der Nähe der Mündung des mächtigen Jangtsekiang. Brock hatte sich mit einer riesigen Ladung Opium durch den Monsun gekämpft; Dirk Struan war nur ein paar Tage später ausgelaufen, ebenfalls mit Opium beladen. Brock hatte als Erster Tschuschan erreicht, seine Fracht verkauft und war wieder ausgelaufen – voller Schadenfreude darüber, dass Struan nun weiter nach Norden ziehen musste, um an einer neuen Küste und unter neuen Gefahren sein Glück zu versuchen. Brock war nach Süden davongebraust, heimwärts – nach Macao –, die Kästen mit Silber gefüllt und mit großer Fahrt vor dem Wind. Plötzlich aber war ein gewaltiger Sturm aus dem Chinesischen Meer über sie hergefallen. Die Chinesen nannten diese Stürme tai-fung, die Allmächtigen Winde. Die Kaufleute nannten sie Taifune. Sie waren der Schrecken aller.

					Der Taifun hatte Brocks Schiff erbarmungslos zusammengeschlagen, und er war unter stürzenden Masten und Spieren begraben worden. Als er hilflos dalag, hatte ein losgerissenes Fall, vom Sturm gepackt, auf ihn eingedroschen. Seine Leute hatten ihn befreit, aber erst, nachdem das wild pendelnde Fall ihm mit dem Schäkel das linke Auge ausgeschlagen hatte. Das Schiff hatte schon schwere Schlagseite, und er half seiner Mannschaft, Takelung und Masten zu zerhacken und über Bord zu hieven. Wie durch ein Wunder hatte sich das Schiff wieder aufgerichtet. Dann hatte er sich Branntwein in die blutende Augenhöhle gegossen. Den Schmerz würde er sein Leben lang nicht vergessen.

					Jetzt musste er daran denken, wie er, lange nachdem man ihn als verloren aufgegeben hatte, in den Hafen geschlichen war. Sein schöner Dreimast-Klipper war nichts weiter mehr als ein Rumpf mit klaffenden Fugen; Masten, Kanonen und Takelung hatte die Tiefe verschlungen. Nachdem Brock Rahen und Takelage, Masten und Kanonen, Pulver, Kugeln und Mannschaften wieder ersetzt und eine neue Ladung Opium gekauft hatte, war der ganze Gewinn aus dieser einen Fahrt dahin gewesen.

					Struan war in einer kleinen Lorcha – einem Schiff europäischer Bauart mit chinesischer Takelung, das bei gutem Wetter für den Küstenschmuggel benutzt wurde – in den gleichen Taifun geraten. Aber Struan, der einen glücklicheren Joss hatte, stand den Sturm durch und hatte, elegant und ungerührt wie immer, Brock an der Pier begrüßt, Spott in den grünen Augen.

					Dirk und sein verdammter Joss, dachte Brock. Joss, der es Dirk ermöglicht hatte, aus dieser einen elenden Lorcha eine Flotte von Klippern und Hunderte von Lorchas zu machen, Lagerhäuser und Edelmetallreserven. Dieses gottverdammte Noble House. Joss hatte Brock and Sons auf einen gottverdammten zweiten Platz verwiesen. Auf den zweiten! Und, dachte er, Joss hat ihm auch das Ohr unseres gottverdammten, knieweichen Generalbevollmächtigten geöffnet, des Ehrenwerten gottverdammten Longstaff. Und das all die Jahre hindurch. Jetzt haben sie uns verraten und verkauft. »Die Pest über Hongkong und die Pest über Struan!«

					»Hätte es Struans Plan nicht gegeben, ihr hättet den Krieg niemals so leicht gewonnen«, sagte Cooper.

					Zwei Jahre zuvor war der Krieg in Kanton ausgebrochen, als der Kaiser von China, entschlossen, die Europäer zu ducken, den Versuch unternommen hatte, den Opiumschmuggel zu unterbinden, der für den britischen Handel von wesentlicher Bedeutung war. Ling, der Statthalter von Kanton, hatte das Ausländerviertel mit Truppen abgeriegelt und verlangt, dass jede Kiste Opium in Asien als Lösegeld für die wehrlosen englischen Kaufleute herausgegeben wurde. Im Lauf der Zeit waren zwanzigtausend Kisten Opium übergeben und vernichtet worden. Den Engländern wurde gestattet, sich nach Macao zurückzuziehen. Die Briten vermochten sich jedoch weder mit der Einmischung in ihren Handel noch mit der Bedrohung ihrer Staatsangehörigen abzufinden. So war das Britische Expeditionskorps vor sechs Monaten im Osten eingetroffen und angeblich Longstaff, als dem höchsten Aufsichtsbeamten über den Handel, unterstellt worden.

					Struan jedoch war es gewesen, der den schlauen Plan ausgeheckt hatte, Kanton, wo alle Schwierigkeiten begonnen hatten, zu umgehen und das Expeditionskorps nach Norden, nach Tschuschan zu werfen. Struan hatte dabei die Ansicht vertreten, es müsste eine Kleinigkeit sein, diese Insel ohne Verluste einzunehmen, denn die Chinesen seien unvorbereitet und jeder modernen europäischen Flotte oder Armee gegenüber hilflos. Das Expeditionskorps sollte nur eine kleine Besatzung auf Tschuschan und ein paar Schiffe zurücklassen, damit über den Jangtse die Blockade verhängt werden konnte. Die Hauptmacht sollte nach Norden, in die Mündung des Peiho segeln und Peking bedrohen, Chinas Hauptstadt, die nur ein paar Hundert Meilen weiter flussauf lag. Struan wusste, dass der Kaiser nur durch eine unmittelbare Bedrohung dazu gebracht werden konnte, sofort um Frieden zu bitten. Eine großartige Idee, die sich auch hervorragend bewährt hatte. Das Expeditionskorps war im vergangenen Juni im Osten eingetroffen. Im Juli nahm es Tschuschan ein, im August lag es vor der Mündung des Peiho. Nach zwei Wochen hatte der Kaiser einen Beamten entsandt, der Friedensverhandlungen aufnehmen sollte – zum ersten Mal in der Geschichte hatte ein chinesischer Kaiser eine europäische Nation offiziell anerkannt. Der Krieg war zu Ende, und beide Seiten hatten so gut wie keine Verluste gehabt.

					»Longstaff hat sehr klug gehandelt, als er diesen Plan befolgte«, sagte Cooper.

					»Das hätte doch jeder Chinahändler gewusst, wie man mit den Chinesen fertigwird«, erwiderte Brock mit rauer Stimme. Er schob den Zylinder ein wenig aus der Stirn und hob seine Augenklappe an. »Warum haben sich denn Longstaff und Struan damals in Kanton auf Verhandlungen eingelassen, he? Dabei weiß jeder Idiot, dass für einen Chink ›verhandeln‹ nichts weiter bedeutet als Zeit gewinnen. Hätten drüben am Peiho bleiben sollen, bis der Friede unterzeichnet war. Aber nein, sie mussten die Flotte zurückholen, und jetzt warten und warten wir seit sechs Monaten, dass die Kerle endlich unterschreiben.« Brock spuckte aus. »Blödsinn, völlig schwachsinnig, Zeit und Geld hinausgeschmissen, nur wegen so einem elenden Felsen. Tschuschan hätten wir behalten sollen. So eine Insel – das wäre wenigstens was gewesen.« Tschuschan war zwanzig Meilen lang und zehn Meilen breit, der Boden der Insel war fruchtbar und fett, und Tinghai war eine große Stadt und ein guter Hafen. »Da hat man wenigstens Luft genug zum Schnaufen. Und wenn ich mit’m kleinen Finger winke, dann blockieren drei oder vier Fregatten sogar den Jangtse. Und wer den Fluss beherrscht, der hat ganz China in der Hand. Da müssten wir hin, verdammt noch mal!«

					»Tschuschan steht Ihnen noch immer zur Verfügung, Mr Brock.«

					»Das sag’n Sie so. Is’ ja nich’ in ’nem Vertrag übereignet worden, und so gehört’s uns auch nich’.« Der scharfe Wind war immer heftiger geworden. Brock stampfte mit den Füßen.

					»Vielleicht sollten Sie es Longstaff gegenüber erwähnen«, meinte Cooper. »Immerhin ein Mann, der sich Ratschlägen nicht verschließt.«

					»Den meinen bestimmt. Das wissen Sie recht gut. Aber das eine will ich Ihnen sagen: Wenn das Parlament von dem Vertrag erfährt, ist die Hölle los, hol mich der Teufel.«

					Cooper zündete sich einen Stumpen an. »Ich möchte Ihnen da recht geben, Mr Brock. Es ist ein erstaunliches Stück Papier, in einer Zeit, in der ganz Europa landhungrig und machtgierig ist.«

					»Sind’s die Vereinigten Staaten vielleicht nich’?« Brocks Gesicht verhärtete sich. »Was is’ mit den Indianern? Die Erwerbung von Louisiana? Spanisch-Florida? Jetzt linsen sie schon nach Mexiko und dem russischen Alaska. In der letzten Post steht drin, dass ihr Kanada stehlen wollt. Wie ist’s damit, he?«

					»Kanada ist amerikanisch und nicht englisch. Wir werden aber wegen Kanada nicht in den Krieg ziehen – es wird sich uns aus freiem Willen anschließen«, sagte Cooper und versuchte, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. Er strich sich über seinen Backenbart und zog wegen des immer schärferen Windes den Gehrock fester um die Schultern. Ein Krieg mit dem britischen Empire zu diesem Zeitpunkt, das wusste er, wäre eine Katastrophe und würde Cooper-Tillman ruinieren. Zum Teufel mit den Kriegen! Trotzdem war ihm bewusst, dass die Staaten wegen Mexiko und Kanada in den Krieg ziehen mussten, falls nicht eine Regelung erfolgte. Genauso wie die Briten mit China hatten Krieg führen müssen.

					»Es wird keinen Krieg geben«, meinte Tillman in dem Versuch, Cooper unauffällig zu beruhigen. Er seufzte auf und wünschte sich nach Alabama zurück. Dort kann ein Mann noch ein Gentleman sein, dachte er. Dort hatte man es nicht täglich mit den verdammten Briten zu tun oder mit einem gotteslästerlichen Dreckmaul wie Brock oder mit dem Teufel in Person, wie Struan – oder sogar mit einem so hitzigen jungen Mann und Hauptteilhaber wie Jefferson Cooper, der Boston für den Mittelpunkt der Welt hielt. »Dieser Krieg ist jedenfalls vorbei, ob’s nun ein gutes oder ein schlechtes Ende war.«

					»Merken Sie sich, was ich sage, Mr Tillman«, fuhr Brock fort. »Dieser gottverdammte Vertrag wird zu nichts führen, weder für uns noch für die. Wir müssen Tschuschan behalten und Häfen auf dem chinesischen Festland öffnen. In ein paar Wochen haben wir wieder Krieg. Wenn im Juni der Wind richtig is’ und das Wetter richtig is’, dann muss die Flotte noch mal nach Norden, zum Peiho auslaufen. Und wenn wir wieder Krieg haben, wie sollen wir uns dann den Tee und die Seide von der letzten Ernte holen, he? Im vorigen Jahr kaum ein Geschäft, nur wegen Krieg – das Jahr zuvor überhaupt kein Geschäft, und dazu haben sie uns unser ganzes Opium gestohlen. Achttausend Kisten allein von mir. Hat mich zwei Millionen Silbertaels gekostet. In bar.«

					»Das Geld ist nicht verloren«, entgegnete Tillman. »Longstaff hat uns befohlen, es schießen zu lassen. Um unser Leben auszulösen. Dafür hat er uns auf die Britische Regierung bezogene Schuldscheine gegeben. In den Vertrag ist eine entsprechende Klausel aufgenommen. Sechs Millionen Silbertaels stehen dafür zur Verfügung.«

					Brock lachte rau auf. »Glauben Sie denn wirklich, dass das Parlament für Longstaffs Papierchen geradesteht? Da stolpert doch jede Regierung, wenn sie den Zaster für das Opium verlangt. Und die sechs Millionen – mit denen werden die Kriegskosten bezahlt. Ich kenn das Parlament besser als Sie. Ihre halbe Million Taels können Sie sich in ’n Kamin schreiben. Den Rat geb ich Ihnen beiden. Wenn’s also in diesem Jahr wieder Krieg gibt, is’ es aus mit dem Handel. Und wenn es in diesem Jahr aus is’ mit dem Handel, gehen wir alle bankrott. Sie, ich, jeder Chinahändler. Und sogar das gottverdammte Noble House.« Er holte mit einem Ruck seine Uhr heraus. Die Zeremonie hätte vor einer Stunde stattfinden sollen. Die Zeit verstreicht, dachte er. Tja-ja, aber nicht für Brock and Sons, bei Gott. Dirk hatte siebzehn Jahre lang eine Periode mit gutem Joss gehabt. Nun war es an der Zeit für eine Veränderung.

					Brock schwelgte in dem Gedanken an seinen zweiten Sohn, Morgan, der geschickt – und skrupellos – ihre Interessen in England vertrat. Er fragte sich, ob es Morgan gelungen sei, Struans Einfluss im Parlament und in Bankkreisen zu untergraben. Wir werden dich schon noch zugrunde richten, Dirk, dachte er, und Hongkong mit dir zusammen. »Zum Teufel, warum geht’s denn nicht endlich los?«, rief er und eilte auf den Seeoffizier zu, der in der Nähe der Seesoldaten auf und ab schritt.

					»Was ist los mit dir, Jeff? Du weißt doch, dass er mit Hongkong völlig recht hat«, sagte Tillman. »Es wäre vernünftiger, ihn nicht zu reizen.«

					Cooper lächelte sein dünnes Lächeln. »Brock ist so verflucht selbstsicher. Ich konnte einfach nicht anders.«

					»Wenn Brock mit der halben Million Taels recht behält, sind wir ruiniert.«

					»Ja. Aber Struan wird das Zehnfache verlieren, wenn keine Zahlung erfolgt. Keine Angst, er wird sein Geld bekommen. Und dann kriegen wir auch das unsere.« Cooper blickte Brock nach. »Glaubst du, er weiß von unserer Abmachung mit Struan?«

					Tillman zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber bezüglich des Vertrages ist Brocks Urteil richtig. Es ist ein dummer Vertrag, der uns eine schöne Stange Geld kosten wird.«

					Während der letzten drei Monate waren Cooper-Tillman als geheime Kommissionäre für Noble House tätig gewesen. Britische Kriegsschiffe hatten die Blockade über Kanton und den Perlfluss verhängt, und britische Kaufleute durften dort keinen Handel treiben. Longstaff hatte – auf Struans Aufforderung hin – dieses Embargo als weitere Maßnahme ergriffen, um den Friedensvertrag zu erzwingen. Er wusste, dass die Lagerhäuser in Kanton mit Tee und Seide zum Bersten angefüllt waren. Aber da Amerika China keinen Krieg erklärt hatte, konnten amerikanische Schiffe ungehindert die Blockade durchfahren und den Kriegsschiffen eine lange Nase machen. So hatten Cooper-Tillman vier Millionen Pfund Tee von Tschen-tse Jin Arn – oder  Jin-kwa, wie er mit Spitznamen hieß –, dem reichsten aller chinesischen Kaufleute, gekauft und sie nach Manila verschifft, angeblich für spanische Firmen. Der zuständige, spanische Beamte hatte für eine beträchtliche Bestechungssumme die notwendigen Import- und Exportpapiere ausgefertigt, und der Tee wurde – zollfrei – auf Struans Klipper verladen und in aller Eile nach England gebracht. Die Bezahlung für Jin-kwa bestand in einer Schiffsladung Opium, die heimlich irgendwo oben an der Küste von Struan geliefert wurde.

					Ein hieb- und stichfester Plan, dachte Cooper, jeder ist reicher geworden und erhält die Handelswaren, die er sich wünscht. Aber wir hätten ein Vermögen gemacht, wenn unsere Schiffe den Tee direkt nach England hätten bringen können. Und er verfluchte die britische Navigationsakte, die es nur britischen Schiffen erlaubte, Waren in englischen Häfen zu löschen. Hol sie der Teufel, sie besitzen die ganze Welt.

					»Jeff!«

					Cooper folgte dem Blick seines Partners. Zunächst erkannte er nicht, worauf Tillman ihn in dem überfüllten Hafen aufmerksam machen wollte. Dann aber entdeckte er das Langboot, das sich vom Flaggschiff löste, und in ihm den hochgewachsenen rothaarigen Schotten, der so mächtig war, dass er dem Parlament seine Absichten aufzwang und die größte Nation der Welt in den Krieg trieb.

					»Es steht wohl kaum zu hoffen, dass Struan ertrinkt«, sagte Tillman.

					Cooper lachte. »Du irrst dich in ihm, Wilf. Und ganz sicher würde sich die See nicht an ihn herantrauen.«

					»Vielleicht doch, Jeff. Es wäre höchste Zeit. Bei allem, was uns heilig ist.«

					 

					Dirk Struan stand im Bug des Langboots und fing wippend die Stöße der Kabbelsee auf. Obgleich es für die Flaggenparade bereits ziemlich spät war, trieb er seine Ruderer nicht zu größerer Eile an. Er wusste, die Sache würde vor seiner Ankunft nicht beginnen.

					Das Langboot befand sich dreihundert Yards vom Ufer entfernt. Die aufmunternden Rufe des Bootsmanns »Schlag, Schlag« vermischten sich mit dem heftigen Nordost-Monsun. In großer Höhe nahm der Wind offenbar an Stärke zu. Kumuluswolken trieben vom Festland her über die Insel und aufs Meer hinaus.

					Im Hafen wimmelte es von Schiffen, in der Mehrzahl britische Handelsschiffe jeder Größe sowie einige amerikanische und portugiesische Fahrzeuge. Vor dem Krieg pflegten die Handelsschiffe in Macao, der winzigen portugiesischen Niederlassung auf einer Festlandszunge, vierzig Meilen südwestlich über die gewaltige Mündung des Perlflusses hinweg, vor Anker zu gehen. Oder vor der Insel Whampoa, dreizehn Meilen südlich von Kanton. Nach chinesischem Gesetz durfte kein europäisches Schiff näher an Kanton herankommen. Aufgrund eines kaiserlichen Dekrets war der gesamte Europahandel auf diese Stadt beschränkt, in deren Mauern angeblich mehr als eine Million Chinesen lebten. Aber kein Europäer wusste es mit Sicherheit, denn keiner hatte jemals ihre Straßen betreten.

					Schon in alter Zeit hatten die Chinesen strenge Gesetze erlassen, die die Europäer ihrem Land fernhalten sollten. Die Unabänderlichkeit dieser Gesetze, das Fehlen der Freizügigkeit für Europäer und die Unmöglichkeit für sie, dort Handel zu treiben, wo es ihnen gefiel, waren die Ursachen dieses Krieges gewesen.

					Als das Langboot an einem Kauffahrer vorbeistrich, winkten einige Kinder Struan zu, der den Gruß erwiderte. Für die Kinder wird es ein Segen sein, endlich in einem richtigen Heim zu wohnen, auf eigenem Grund und Boden, dachte er. Bei Ausbruch des Krieges waren alle britischen Staatsbürger um ihrer Sicherheit willen auf die Schiffe evakuiert worden. Es mochten rund hundertfünfzig Männer, sechzig Frauen und achtzig Kinder sein. Einige Familien befanden sich schon nahezu ein Jahr auf einem der Schiffe.

					Um die Handelsschiffe herum lagen die Kriegsschiffe des Britischen Expeditionskorps vor Anker: Linienschiffe mit vierundsiebzig, vierundvierzig und zweiundzwanzig Kanonen, Briggs und Fregatten – ein kleiner Teil der mächtigsten Flotte, die die Welt je gesehen hatte. Und dazu Dutzende von Truppentransportern mit viertausend britischen und indischen Soldaten an Bord, Angehörige der stärksten Armee der Welt.

					Unter diesen Schiffen befanden sich auch die schönen Opium-Klipper mit den schräg nach hinten geneigten Masten, die schnellsten Schiffe, die jemals gebaut worden waren.

					Struan fühlte jähe Erregung heiß in sich aufsteigen, als er die Insel und den sie beherrschenden Berg betrachtete, der achtzehnhundert Fuß hoch fast unmittelbar aus dem Meer aufragte.

					Noch niemals hatte er seinen Fuß auf diese Insel gesetzt, obwohl er mehr über sie wusste als jeder andere Mensch. Er hatte sich geschworen, sie erst dann zu betreten, wenn sie britischer Besitz wäre. Er freute sich an seiner eigenen Starrköpfigkeit. Das hatte ihn jedoch nicht gehindert, seine Kapitäne und Robb, seinen jüngeren Bruder, an Land zu schicken, um die Insel zu erforschen. Er kannte die Riffe und Felsen, die Berge und Schluchten, und er wusste, wo er seine Lagerhäuser und das Große Haus errichten wollte und wie die Straße verlaufen würde.

					Er warf einen Blick zurück auf seinen Klipper; China Cloud, zweiundzwanzig Geschütze. Alle Klipper von Struan & Co. führten zu Ehren seiner Mutter, einer geborenen McCloud, die vor vielen Jahren gestorben war, »Cloud« in ihrem Namen. Seeleute waren damit beschäftigt, ein ohnehin blitzblankes Schiff zu reinigen und frisch zu streichen. Kanonen wurden durchgesehen, die Takelage überprüft. Achtern flatterte stolz der Union Jack, die Flagge der Gesellschaft saß an der Spitze des Besanmastes.

					Die Flagge von Noble House zeigte den königlichen roten Löwen Schottlands, verschlungen mit dem kaiserlichen grünen Drachen Chinas. Sie wehte über zwanzig bewaffneten Klippern, die über die Ozeane der Welt verstreut waren, und über hundert schnellen bewaffneten Lorchas, die die Küste entlang Opium einschmuggelten. Sie wehte über drei großen Versorgungsschiffen mit Opiumvorräten – umgebaute Schiffsrümpfe von Kauffahrern, die zurzeit im Hafen von Hongkong vor Anker lagen. Und sie wehte über der Resting Cloud, dem geräumigen, halbstationären Schiff, seinem Hauptquartier, in dem es Stahlkammern für Edelmetalle, Kontore und luxuriös eingerichtete Zimmerfluchten und Speiseräume gab.

					Du bist eine kraftvolle Flagge, dachte Struan stolz.

					Das erste Schiff, das unter dieser Flagge segelte, war eine mit Opium beladene Piratenlorcha gewesen, die er mit Gewalt geentert hatte. Die Küsten waren von Piraten, von Seeräubern verseucht. Die chinesischen und portugiesischen Behörden hatten auf Piraten eine Silberprämie ausgesetzt. Wenn die Winde den Opiumschmuggel unmöglich gemacht hatten oder er kein Opium zu verkaufen hatte, streifte er auf dem Chinesischen Meer umher. Das Geld, das er durch das Aufbringen von Piratenschiffen verdiente, legte er in Opium an.

					Gottverfluchtes Opium, dachte er. Aber er wusste auch, dass sein Leben unerbittlich mit dem Opium verkettet war – und dass ohne das Opium weder Noble House noch das britische Empire bestehen konnten.

					Der Grund dafür ließ sich bis in das Jahr 1699 zurückverfolgen, als das erste britische Schiff mit China friedlichen Handel trieb und Seide und, zum ersten Mal, die unvergleichlichen, Tee genannten Blätter mit nach Hause brachte – eine Pflanze, die China als einziges Land auf der ganzen Welt billig und in Mengen erzeugte. Im Austausch dafür wollte der Kaiser nur Silber entgegennehmen. Und seitdem war man von dieser Gepflogenheit nicht mehr abgewichen.

					Innerhalb von rund fünfzig Jahren wurde der Tee zum verbreitetsten Getränk in der westlichen Welt – insbesondere in England, der führenden Handelsnation. Und innerhalb von siebzig Jahren war der Tee zur Haupteinnahmequelle der britischen Regierung geworden. Im Verlauf eines Jahrhunderts war das britische Schatzamt durch das nach China fließende Geld in gefährlicher Weise seiner Mittel entblößt worden, und der nicht ausgeglichene Handel mit Tee und Silber entwickelte sich zu einer Katastrophe für das ganze Land.

					Zu Beginn dieses Jahrhunderts hatte die Britische Ostindische Kompanie – dieses riesige, halb private und halb öffentliche Unternehmen, das durch Parlamentsbeschluss ein totales Monopol für den Handel mit Indien und ganz allgemein mit Asien besaß – mit zunehmender Verzweiflung jede nur denkbare Ware im Austausch anstelle von Edelmetall angeboten – Baumwollstoffe, Webstühle, ja sogar Kanonen und Schiffe. Aber die Kaiser lehnten selbstbewusst ab. Sie betrachteten China als autark, verachteten die »Barbaren«, wie sie alle Nicht-Chinesen bezeichneten, und sahen alle Nationen der Erde bestenfalls als Vasallenstaaten Chinas an.

					Vor dreißig Jahren war dann ein britischer Kauffahrer, die Vagrant Star, den Perlfluss hinaufgesegelt und hatte vor der Insel Whampoa Anker geworfen. Die heimliche Ladung des Schiffes bestand aus Opium, das im britischen Bengalen billig und im Überfluss erzeugt wurde. Wenngleich Opium in China schon seit Jahrhunderten Verwendung fand – allerdings nur bei den sehr Reichen und in der Provinz Jünnan, wo ebenfalls Mohn gedieh –, galt es als Bannware. Die Ostindische Kompanie hatte den Kapitän der Vagrant Star insgeheim ermächtigt, das Opium anzubieten. Jedoch nur gegen Silber. Die chinesische Kaufmannsgilde, die durch kaiserliches Dekret das Monopol für den gesamten Handel mit dem Westen erhalten hatte, kaufte die Ladung und veräußerte sie unter der Hand und mit hohem Gewinn. Der Kapitän der Vagrant Star übergab, gewissermaßen unter vier Augen, das Edelmetall den Vertretern der Kompanie in Kanton, ließ sich seinen eigenen Gewinnanteil auf eine Bank in London gutschreiben und eilte nach Kalkutta zurück, um dort erneut Opium einzukaufen.

					Struan konnte sich der Vagrant Star gut entsinnen. Er selber war damals als Schiffsjunge an Bord gewesen. Auf diesem Schiff war er zum Mann geworden – und hatte Asien gesehen. Und damals hatte er sich auch geschworen, Tyler Brock zu vernichten, der als dritter Offizier auf der Vagrant Star fuhr. Struan war zwölf Jahre alt, Brock achtzehn und sehr stark. Brock hatte ihn vom ersten Augenblick an nicht leiden können und sich ein Vergnügen daraus gemacht, an ihm herumzunörgeln; er beschnitt ihm seine Verpflegungsration, teilte ihn außer der Reihe zu Wachen ein, schickte ihn bei schlechtem Wetter in die Wanten, reizte und schurigelte ihn. Bei der geringsten Verfehlung ließ er Struan an die Takelung fesseln und mit der neunschwänzigen Katze bestrafen.

					Struan war zwei Jahre auf der Vagrant Star geblieben. Eines Nachts aber lief sie in der Malakkastraße auf ein Riff und sank. Struan schwamm an Land und schlug sich nach Singapur durch. Später erfuhr er, dass auch Brock den Schiffsuntergang überlebt hatte. Darüber war er sehr glücklich. Er wollte sich rächen, auf seine eigene Art und zu dem Zeitpunkt, den er für richtig hielt.

					Struan hatte auf einem anderen Schiff angemustert. Inzwischen war von der Ostindischen Kompanie zahlreichen sorgfältig ausgewählten, unabhängigen Händler-Kapitänen heimlich die Handelslizenz erteilt und weiterhin bengalisches Opium exklusiv und zu günstigen Preisen verkauft worden. Die Kompanie strich riesige Gewinne ein und häufte große Mengen von Silberbarren an. Die chinesische Kaufmannsgilde und die Mandarine schlossen vor dem gesetzwidrigen Handel die Augen, denn auch sie machten ansehnliche Gewinne. Und da von diesen Gewinnen niemand etwas wusste, konnten sie auch nicht Gegenstand kaiserlicher Gelüste sein.

					Opium wurde zur Haupthandelsware des Imports. Die Kompanie sicherte sich schon bald das Weltmonopol für Opium außerhalb der Provinz Jünnan und des Ottomanischen Reiches. Innerhalb von zwanzig Jahren entsprach das für das geschmuggelte Opium eingehandelte Silber der Silbermenge, die man für die Einfuhr von Tee und Seide hinlegen musste.

					Endlich war die Handelsbilanz ausgeglichen. Und schließlich neigte sich die Waage nach der anderen Seite: Da es zwanzigmal mehr chinesische Abnehmer als Abnehmer im Westen gab, setzte ein erschreckender Abfluss von Silber ein, den sich nicht einmal China leisten konnte. Die Kompanie schlug, um diese Flut einzudämmen, andere Handelsgüter vor. Aber der Kaiser blieb hart: Silber gegen Tee.

					Mit zwanzig Jahren war Struan Kapitän und Eigner eines Schiffes, das im Opiumgeschäft fuhr. Brock war sein Hauptrivale. Rücksichtslos machten sie einander Konkurrenz. Nach sechs Jahren beherrschten Struan und Brock den Markt.

					Die Opiumschmuggler erhielten den Namen Chinahändler. Sie waren eine unerschrockene, verwegene und draufgängerische Schar von lauter Einzelgängern, Kapitänen auf eigenem Schiff – Engländer, Schotten und ein paar Amerikaner –, die mit ihren kleinen Seglern unbekümmert unbekannte Gewässer befuhren und unbekannte Gefahren auf sich nahmen. Sie fuhren zur See, um friedlich Handel zu treiben. Verdienen wollten sie, nicht erobern. Kam es aber darauf an, dann konnten ihre Fahrzeuge auch einen ordentlichen Kampf liefern. Und wenn sie Pech hatten dabei, verschwanden ihre Schiffe von den Meeren und gerieten bald in Vergessenheit.

					Die Chinahändler erkannten rasch, dass sie das gesamte Risiko zu tragen hatten, während die Kompanie den Löwenanteil des Gewinns einstrich. Außerdem blieben sie von dem legalen – und äußerst gewinnbringenden – Tee- und Seidenhandel ausgeschlossen. So begannen sie, während sie weiterhin in schärfstem Konkurrenzkampf miteinander lagen, auf Struans Betreiben hin gemeinsame Sache gegen die Kompanie zu machen, um deren Monopol zu brechen. Ohne dieses Monopol konnten die Händler Opium in Silberbarren umtauschen, Silber in Tee, den Tee in die Heimat verfrachten und ihn unmittelbar auf den Weltmärkten absetzen. Die Chinahändler würden selber den Teehandel der Welt beherrschen und riesige Gewinne erzielen.

					Das Parlament wurde zum Forum ihrer Agitation. Das Parlament hatte vor zwei Jahrhunderten der Kompanie ihr ausschließliches Monopol verliehen, und allein das Parlament war befugt, es wieder zu streichen. So begannen die Chinahändler, zum Äußersten entschlossen, mit hohen Einsätzen zu spielen: Sie kauften Stimmen, unterstützten Mitglieder des Parlaments, die sich für freien Wettbewerb und Freihandel einsetzten, schrieben an Zeitungen und Angehörige der Regierung. Und im selben Maße, in dem ihr Reichtum zunahm, stieg auch ihre Macht. Sie waren geduldig und zäh und ließen sich nicht unterkriegen – so, wie nur Männer sein können, die die See erzogen hat.

					Die Kompanie richtete ihren ganzen Zorn gegen die Aufrührer und hatte keinesfalls die Absicht, ihr Monopol aufzugeben. Andererseits brauchte sie die Chinahändler dringend: Von ihnen kamen die Silberbarren, mit denen die Kompanie den Tee bezahlte. Mittlerweile war sie selber in völlige Abhängigkeit von den riesigen Einkünften aus dem Verkauf des bengalischen Opiums geraten. So mussten sie bei ihrem Kampf im Parlament vorsichtig vorgehen. Auch das Parlament befand sich in einer Klemme. Es verdammte zwar den Verkauf von Opium, brauchte jedoch die Einkünfte aus den Teeabgaben und aus dem Indischen Reich. Das Parlament bemühte sich daher, sowohl den Chinahändlern wie der Kompanie Gehör zu schenken, vermochte jedoch keine der beiden Parteien zufriedenzustellen.

					Darauf beschloss die Kompanie, mit Struan und Brock, ihren beiden Hauptgegnern, ein Exempel zu statuieren. Sie zog ihre Opiumlizenzen zurück und nahm ihnen damit den Boden unter den Füßen weg.

					Brock blieb noch sein Schiff, Struan jedoch nichts. Brock nahm sich heimlich einen anderen Chinahändler als Partner, gab aber den Kampf nicht auf. Struan und seine Mannschaft überfielen einen Piratenhafen südlich von Macao, zerstörten ihn und nahmen sich die schnellste Lorcha. Nun schmuggelte Struan Opium für andere Händler – natürlich unter der Hand –, kaperte weitere Piratenschiffe und machte immer mehr Geld. Im Einverständnis mit den anderen Chinahändlern spielte er mit immer höheren Einsätzen, kaufte mehr und mehr Stimmen, setzte dem Parlament immer härter zu und ließ ihm keine Ruhe mehr, bis dieses stürmisch die völlige Auflösung der Kompanie forderte. Sieben Jahre zuvor hatte das Parlament ein Gesetz angenommen, das das Monopol der Kompanie für Asien aufhob und dieses dem Freihandel öffnete. Der Kompanie war jedoch das ausschließliche Recht des Handels mit Britisch-Indien gelassen worden – und das Weltmonopol für Opium. Das Parlament beklagte den Verkauf von Opium. Auch der Kompanie lag nichts daran, mit Opium zu handeln. Die Chinahändler selber hätten eine andere Massenware vorgezogen – vorausgesetzt, sie war genauso einträglich. Aber alle wussten, dass ohne Kreislauf Tee – Silber – Opium das Empire ruiniert gewesen wäre.

					Nun, da sie freie Hand im Handel hatten, wurden Struan und Brock zu Handelsmagnaten. Ihre armierten Flotten wuchsen. Und angeheizt von der Rivalität, hassten sie sich immer glühender.

					Um das politische Vakuum zu füllen, das in Asien durch die Entmachtung der Kompanie und die Befreiung des Handels entstanden war, hatte die britische Regierung einen Diplomaten, den Ehrenwerten William Longstaff, zum Generalbevollmächtigten für den Handel ernannt, der ihre Interessen wahrnehmen sollte. Die Interessen der Krone aber bestanden darin, das Handelsvolumen immer weiter auszudehnen – und sich auf diese Weise größere Steuereinnahmen zu sichern – und alle anderen europäischen Mächte weiterhin auszuschließen. Longstaff war also für die Sicherheit des Handels und der britischen Staatsangehörigen verantwortlich. Seine Vollmachten waren allerdings nur ungenau umrissen, und er besaß keinerlei Machtmittel, um irgendwelche Maßnahmen durchzusetzen.

					Armer, kleiner Willie, dachte Struan ein wenig boshaft. Trotz aller meiner geduldigen Erklärungen in den letzten acht Jahren ist unsere »erhabene« Exzellenz, der Generalbevollmächtigte für den Handel, noch immer nicht imstande, das Nächstliegende zu erkennen.

					Struan blickte zum Ufer hinüber, als die Sonne gerade über die Berge stieg und die drüben versammelten Männer plötzlich mit Licht übergoss: Freunde und Feinde, aber alle Rivalen. Er wandte sich zu Robb um. »Willst du vielleicht behaupten, dass das ein Begrüßungskomitee ist?«

					Robb Struan lachte in sich hinein und setzte seinen Zylinder etwas schiefer. »Meiner Ansicht nach hoffen sie alle, wir würden ertrinken, Dirk.« Robb war dreiunddreißig Jahre alt, dunkelhaarig, glatt rasiert bis auf einen kräftigen Backenbart und hatte tief liegende Augen und eine schmale Nase. Seine Kleidung war schwarz bis auf einen Umhang aus grünem Samt, ein weißes gefälteltes Hemd und eine weiße Krawatte. Hemd- und Manschettenknöpfe waren aus Rubinen. »Mein Gott, ist das etwa Kapitän Glessing?«, fragte er, die Augen unverwandt auf das Land gerichtet.

					»Ganz richtig«, antwortete Struan. »Ich habe es für ratsam gehalten, ihn die Proklamation verlesen zu lassen.«

					»Und was hat Longstaff zu deinem Vorschlag gesagt?«

					»›Wahrhaftig, Dirk, einverstanden, wenn Sie es für klug halten.‹« Er verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Wir haben allerhand geschafft, seit wir angefangen haben.«

					»Du, Dirk. Als ich hierherkam, war schon alles getan.«

					»Du hast den Kopf, Robb. Ich nur die Muskeln.«

					»Jawohl, Tai-Pan. Nichts als die Muskeln.« Robb war es völlig klar, dass sein Stiefbruder der Tai-Pan von Struan & Co. war und dass der Tai-Pan von ganz Asien Dirk Struan hieß. »Ein herrlicher Tag für das Heißen der Flagge, was?«

					»Und ob.«

					Robb betrachtete ihn, als er sich wieder der Küste zuwandte. Er wirkte so riesig, als er nun dort im Bug stand, größer als die Berge und genauso hart. Wäre ich nur ein Kerl wie er, dachte Robb.

					Robb war nur ein einziges Mal, kurz nach seiner Ankunft im Osten, beim Opiumschmuggel dabei gewesen. Chinesische Piraten hatten ihr Schiff angegriffen, und Robb war von lähmender Angst befallen worden. Er schämte sich dessen noch immer, obwohl Struan gesagt hatte: »Nicht so schlimm, mein Junge. Der erste Kampf ist immer eine scheußliche Sache.« Aber Robb wusste, dass er kein Kämpfer war. Er war nicht tapfer. Er diente seinem Stiefbruder auf andere Weise. Er war es, der den Tee, die Seide und das Opium einkaufte. Er sorgte für Kredite und bewachte das Silber. Er war es auch, der sich auf die immer komplizierteren Vorgänge im internationalen Handel und Finanzierungsgeschäft verstand. Er hielt ein Auge auf seinen Bruder, die Gesellschaft, ihre Flotte und sicherte sie ab. Er verkaufte den Tee in England. Er führte die Bücher und tat all die Dinge, die für das Funktionieren eines modernen Unternehmens erforderlich waren. Das wohl, sagte Robb zu sich, aber ohne Dirk bist du ein Nichts.

					Struan musterte die Leute am Strand. Das Langboot war noch immer zweihundert Yards von der Küste entfernt, aber er konnte die Gesichter deutlich erkennen. Die meisten waren dem Langboot zugewandt. Struan lächelte vor sich hin.

					Na, dachte er, da wären wir also alle an diesem schicksalsschwangeren Tag versammelt.

					 

					Der Seeoffizier, Kapitän Glessing, wartete geduldig darauf, mit der Flaggenparade beginnen zu können. Er war sechsundzwanzig, Kapitän auf einem Linienschiff, Sohn eines Vizeadmirals, und er war mit Leib und Seele bei der Royal Navy. Am Strand wurde es nun rasch immer heller, der Himmel am östlichen Horizont war mit hellen Wolken gefleckt.

					In ein paar Tagen gibt es Sturm, dachte Glessing und sog den Wind prüfend ein. Er wandte seine Augen von Struan ab und musterte, einer Gewohnheit folgend, den Ankerplatz seines Schiffes, einer Fregatte mit zweiundzwanzig Kanonen. Es war ein denkwürdiger Tag in seinem Leben. Dass neues Land im Namen der Königin in Besitz genommen wurde, geschah nicht oft, und dass er die Proklamation verlesen durfte, konnte sich auf seine Karriere nur günstig auswirken. Es gab in der Flotte viele Kapitäne, die rangälter waren als er. Aber er wusste, dass die Wahl auf ihn gefallen war, weil er die Gewässer hier wie seine Hosentasche kannte und weil sein Schiff, die H. M. S. Mermaid, sich in diesem Krieg besonders ausgezeichnet hatte. Leider gar kein richtiger Seekrieg, dachte er voller Verachtung. Eher ein Zwischenfall, der schon vor zwei Jahren hätte beigelegt werden können, wenn Longstaff, dieser Idiot, nur kein solcher Feigling wäre. Und wenn man mir erlaubt hätte, mit meiner Fregatte bis vor die Tore von Kanton zu segeln. Verdammt noch mal, ich hatte eine ganze elende Flotte von Kriegsdschunken versenkt, und der Weg lag frei vor mir. Ich hätte Kanton unter Beschuss genommen, diesen heidnischen Teufel, den Statthalter Ling, gefangen gesetzt und ihn an einer Rahe aufgehängt.

					Zornig stieß Glessing mit dem Fuß einen Stein auf dem Strand weg. Ich nehme es diesem Heiden zwar nicht übel, dass er das verfluchte Opium gestohlen hat. War ganz richtig, dass er den Schmuggel unterbinden wollte. Aber die Flagge ist beleidigt worden. Engländer von heidnischen Teufeln nur gegen Lösegeld freigegeben! Longstaff hätte mir erlauben sollen, sofort weiter vorzustoßen. Aber nein. Er hat sich lammfromm zurückgezogen, alle miteinander auf die Handelsflotte evakuiert und mich an weiterem Vorstoßen gehindert. Mich, bei Gott, der ich die ganze Handelsflotte schützen musste. Hol ihn der Teufel! Und zum Teufel auch mit Struan, der ihn an der Nase herumführt.

					Trotzdem kannst du von Glück sagen, dass du hier bist, dachte er. Das ist der einzige Krieg, den wir im Augenblick haben. Zumindest der einzige Seekrieg. Alles andere sind doch nur kleine Zwischenfälle: diese Übernahme der heidnischen indischen Staaten – bei Gott, die verehren sogar Kühe, verbrennen Witwen und werfen sich vor Götzen in den Staub –, und dann noch die Feldzüge in Afghanistan. Ein Gefühl des Stolzes wallte jäh bei dem Gedanken in ihm auf, dass er der größten Flotte der Welt angehörte. Gott sei Dank, dass er als Engländer geboren war!

					Plötzlich bemerkte er, dass sich Brock ihm näherte, und war erleichtert, als ein untersetzter, dicker Mann mit Stiernacken und einem gewaltigen Bauch, der über die Hose hinausquoll, ihn aufhielt. Dieser Mann mochte in den Dreißigern sein. Es war Morley Skinner, Eigentümer der Oriental Times, der bedeutendsten englischen Zeitung im Osten. Glessing las jede Nummer. Die Zeitung war gut geschrieben. Eine gute Zeitung war sehr wichtig, dachte er. Es war wichtig, dass über die Feldzüge zum Ruhme Englands ausführlich berichtet wurde. Aber Skinner war ein widerlicher Mann. Und alle anderen auch. Na gut, nicht alle. Nicht der alte Aristoteles Quance.

					Er blickte zu dem hässlichen kleinen Mann hinüber, der auf einer Anhöhe oberhalb des Strandes ganz allein auf einem Schemel vor einer Staffelei saß und offensichtlich eifrig malte. Glessing lachte in sich hinein und dachte an die fröhlichen Stunden, die er mit dem Maler in Macao verbracht hatte.

					Außer Quance mochte Glessing keinen einzigen Menschen dort am Strand, ausgenommen Horatio Sinclair. Horatio war ebenso alt wie er, und Glessing hatte ihn im Verlauf der zwei Jahre, die er im Osten war, recht gut kennengelernt. Horatio war auch einer der Mitarbeiter Longstaffs, sein Dolmetscher und Sekretär – der einzige Engländer im Osten, der Chinesisch in Wort und Schrift beherrschte. Sie hatten dienstlich miteinander zu tun gehabt.

					Glessing überflog mit seinen Blicken den Strand und entdeckte voller Abscheu, dass Horatio unten vor der auslaufenden Brandung stand und sich mit Wolfgang Mauss unterhielt, einem Österreicher, den er, Glessing, verachtete. Pfarrer Mauss war der einzige andere Europäer im Osten, der Chinesisch zu schreiben und zu sprechen verstand. Er war ein riesiger, schwarzbärtiger Mann – ein abtrünniger Priester, Struans Dolmetscher und Opiumschmuggler. In seinem Gürtel steckten Pistolen, die Schöße seines Gehrocks hatten Stockflecken. Er hatte eine rote Knollennase, und sein langes, schwarzes, mit Grau untermischtes Haar war glanzlos und zerzaust wie sein Bart. Die paar Zähne, die er noch im Mund hatte, waren abgebrochen und braun. Das derbe Gesicht wurde von den Augen beherrscht.

					Welcher Gegensatz zu Horatio, dachte Glessing. Horatio war blond, schmächtig, und seine Gesichtszüge ähnelten denen Nelsons, nach dem er genannt worden war – wegen Trafalgar und wegen des Onkels, den er dort verloren hatte.

					An dem Gespräch beteiligte sich auch ein hochgewachsener, geschmeidiger Eurasier, ein junger Mann, den Glessing nur vom Sehen kannte – Gordon Tschen, Struans unehelicher Sohn.

					Bei Gott, dachte Glessing, wie kann nur ein Engländer mit dieser Mischlingsbrut in aller Öffentlichkeit so herumstolzieren? Und dieser ist noch dazu gekleidet wie alle diese elenden Heiden – in ein langes Gewand und mit einem verdammten Zopf im Rücken. Bei Gott! Wären nicht die blauen Augen und die helle Haut, man könnte ihm überhaupt nicht ansehen, dass er englisches Blut hat. Warum in aller Welt schnitt er sich nicht die Haare wie ein Mann? Ekelhaft!

					Glessing wandte sich ab. Wahrscheinlich ist dieser Mischling trotz allem in Ordnung. Er kann schließlich nichts dafür. Aber dieser verdammte Mauss ist ein übler Geselle. Schlecht für Horatio und schlecht für seine Schwester, die liebe Mary. Das ist einmal eine junge Dame, die kennenzulernen sich lohnte! Sie würde wahrhaftig eine gute Frau abgeben.

					Er verhielt den Schritt. Zum ersten Mal hatte er tatsächlich an Mary als mögliche Ehegefährtin gedacht.

					Wieso eigentlich nicht?, fragte er sich. Du kennst sie schon seit zwei Jahren, und sie ist die Schönste in ganz Macao. Sie führt das Haus der Sinclairs tadellos und behandelt Horatio wie einen Fürsten. Dort bekommt man auch das beste Essen in der ganzen Stadt, und das Personal regiert sie mit dem kleinen Finger. Außerdem spielt sie zauberhaft Harfe und singt wie ein Engel. Offensichtlich mag sie dich auch – denn weshalb hätte sie dich sonst aufgefordert, zum Essen zu kommen, wann immer du Lust hast, sobald ihr beide in Macao seid, du und Horatio? Warum also nicht sie als Ehefrau? Aber sie ist niemals in der Heimat gewesen. Sie hat ihr ganzes Leben unter Heiden verbracht. Sie hat auch kein Vermögen. Ihre Eltern sind tot. Doch was macht das schon aus? Pfarrer Sinclair war zu seinen Lebzeiten ein in ganz Asien geachteter Mann, und Mary ist schön und erst zwanzig Jahre alt. Meine Aussichten sind glänzend. Ich verdiene fünfhundert im Jahr und werde eines Tages das Gutshaus und alle Ländereien erben. Wirklich, sie könnte die Richtige für mich sein. Wir könnten in der englischen Kirche in Macao heiraten und uns ein Haus mieten, bis dieses Kommando beendet ist und wir nach Hause zurückkehren können. Sobald’s an der Zeit ist, werde ich zu Horatio sagen: »Horatio, alter Junge, ich möchte gern mit dir über etwas reden …«

					»Was soll denn diese Verzögerung, Käpt’n Glessing?« Brocks raue Stimme störte ihn aus seinen Träumereien auf. »Um acht Glasen hätte die Flagge geheißt werden sollen; es muss schon ’ne Stunde drüber sein.«

					Glessing fuhr herum. Einen so anmaßenden Ton war er höchstens vom Vizeadmiral aufwärts gewohnt. »Die Flagge wird geheißt, Mr Brock, wenn von zwei Möglichkeiten die eine oder die andere eintritt. Entweder kommt Seine Exzellenz an Land, oder es wird vom Flaggschiff aus durch einen Kanonenschuss ein Signal gegeben.«

					»Und wann soll’n das sein?«

					»Wie ich festgestellt habe, ist man hier noch nicht vollständig versammelt.«

					»Sie meinen Struan?«

					»Selbstverständlich. Ist denn nicht er der Tai-Pan vom Noble House?« Glessing hatte es mit Absicht gesagt, denn er wusste, es würde Brock reizen. Dann fügte er hinzu: »Ich schlage Ihnen vor, sich in Geduld zu fassen. Niemand hat einen von Ihnen, einen von den Händlern, meine ich, hier ans Ufer befohlen.«

					Brock stieg die Röte ins Gesicht. »Es wäre gescheiter, wenn Sie sich merken würden, dass es einen Unterschied zwischen Kaufherren und Händlern gibt.« Er schob den Klumpen Kautabak in die andere Wange und spuckte neben Glessings Füße. Ein paar Speichelspritzer verunzierten nun den bisher makellosen Glanz der Schuhe mit den Silberschnallen. »Verzeihung«, sagte Brock mit gespielter Unterwürfigkeit und stolzierte davon.

					Glessings Gesicht erstarrte. Wäre nicht dieses »Verzeihung« noch gefallen, er hätte den Kerl zum Duell gefordert. Schweinehund, gemeiner Pöbel, dachte er voller Verachtung.

					»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Stabswachtmeister und grüßte, »Signal vom Flaggschiff.«

					Glessing kniff die Augen gegen den scharfen Wind zusammen. Die Flaggensignale lauteten: »Alle Kapitäne um vier Glasen an Bord melden.« Glessing war in der vergangenen Nacht bei einer vertraulichen Unterredung zwischen dem Admiral und Longstaff zugegen gewesen. Der Admiral hatte dabei erklärt, der Opiumschmuggel sei die Ursache aller Schwierigkeiten in Asien. »Gottverdammt, Sir, sie haben alle kein Anstandsgefühl«, hatte er hervorgestoßen. »Sie denken an nichts weiter als an Geld. Schluss mit dem Opium, und wir werden keine verdammten Schwierigkeiten mehr mit den verdammten Heiden oder den verdammten Kaufleuten haben. Die Royal Navy wird Ihre Befehle durchsetzen, bei Gott!« Und Longstaff hatte ihm zugestimmt – mit Recht. Ich nehme an, dass der Befehl heute bekannt gegeben wird, dachte Glessing, und es fiel ihm schwer, seine Freude zu unterdrücken. Gut. Und höchste Zeit. Möchte wohl wissen, ob Longstaff Struan gerade davon unterrichtet hat, dass er diesen Befehl ausgeben wird.

					Er warf einen Blick zurück auf das Langboot, das sich gemächlich näherte. Struan faszinierte ihn. Er fühlte Bewunderung und Abscheu zugleich – für diesen Handelsschiffskapitän, der Schiffe auf allen Weltmeeren geführt und Männer, Firmen und Schiffe zum Ruhme von Noble House zugrunde gerichtet hatte. Ein ganz anderer Mann als Robb, dachte Glessing. Robb mag ich.

					Gegen seinen Willen erschauerte er. Vielleicht war doch etwas Wahres an dem Zeug, das sich die Seeleute im ganzen Chinesischen Meer zuflüsterten, an diesem Gerede, dass Struan insgeheim den Teufel anbete und der Teufel ihm als Gegenleistung die Macht auf Erden verliehen hatte. Wie sollte denn sonst ein Mann seines Alters so jung aussehen und so kräftig sein, so weiße Zähne und so volles Haar haben und dazu die Reaktionsfähigkeit eines jungen Menschen, während sonst die meisten Männer in diesem Alter gebrechlich, verbraucht und dem Tode nah waren? Ganz gewiss hatten die Chinesen eine furchtbare Angst vor Struan. »Der alte grünäugige Rattenteufel« war der Beiname, den sie ihm gegeben hatten, und außerdem hatten sie eine Prämie auf seinen Kopf gesetzt. Prämien waren allerdings auf die Köpfe aller Europäer gesetzt, aber die für den Tai-Pan belief sich auf hunderttausend Silbertaels. Nur für den Toten. Denn lebendig würde ihn niemand fangen.

					Gereizt versuchte Glessing, seine Zehen in den engen Schnallenschuhen zu bewegen. Die Füße taten ihm weh, und er fühlte sich in seiner mit goldenen Litzen besetzten Uniform nicht wohl. Der Teufel sollte diese Verzögerung holen! Zum Teufel mit der Insel, dem Hafen und dem unsinnigen Einsatz guter Schiffe und tüchtiger Männer. Er erinnerte sich an ein Wort seines Vaters: »Elende Zivilisten. Denken immer nur an Geld oder Macht. Ehrgefühl haben sie keins, nicht das geringste. Wenn ein Zivilist Befehlshaber ist, nimm Rückendeckung, mein Sohn. Und vergiss nicht, dass sogar Nelson sein Fernrohr an sein blindes Auge halten musste, wenn ein Idiot das Kommando hatte.« Wie kann ein Mann wie Longstaff nur so töricht sein? Dieser Mann ist doch aus einer guten Familie, von tadelloser Herkunft – sein Vater war Diplomat am spanischen Hof – oder war es am portugiesischen?

					Und warum hatte Struan Longstaff dazu gedrängt, den Krieg zu beenden? Gewiss, wir bekommen einen Hafen, in dem die Schiffe der ganzen Welt vor Anker gehen können. Aber was sonst noch?

					Glessing betrachtete die Schiffe im Hafen. Struans Zweiundzwanzig-Kanonen-Schiff China Cloud. Die White Witch, zweiundzwanzig Kanonen, der Stolz von Brocks Flotte. Und die amerikanische Zwanzig-Kanonen-Brigg von Cooper-Tillman, Princess of Alabama. Eins schöner als das andere. Ein Seegefecht mit ihnen müsste ein Vergnügen sein, dachte er. Den Amerikaner könnte ich versenken, das weiß ich. Brock? Schwierig, aber ich bin besser. Struan?

					Glessing grübelte über ein Seegefecht mit Struan nach. Da wurde ihm bewusst, dass er Struan fürchtete. Und weil er Angst vor ihm hatte, stieg der Zorn in ihm hoch, und ihm wurde übel, wenn er an das Geschwätz dachte, dass Struan, Brock, Cooper und all die Chinahändler keine Piraten seien.

					Verdammt noch mal, fluchte er in sich hinein, sobald der Befehl heraus ist, werde ich ein Geschwader führen, das sie alle in die Luft gehen lässt.

					 

					Aristoteles Quance saß mürrisch vor dem halb fertigen Gemälde auf seiner Staffelei. Er war ein kleiner Mann mit grau meliertem schwarzem Haar. Seine Kleidung, in der er unglaublich anspruchsvoll war, entsprach der letzten Mode: enge graue Hosen, weiße Seidensocken und schwarze geschnürte Schuhe, perlgraue Seidenweste und schwarzer Gehrock. Dazu hoher Kragen und eine Perle in der Krawatte. Halb Engländer und halb Ire, war er mit seinen achtundfünfzig Jahren der älteste Europäer im Osten.

					Er setzte seine Goldrandbrille ab und putzte sie mit einem blütenweißen Taschentuch, das mit französischer Spitze eingefasst war. Ich bin traurig, dass ich diesen Tag erleben muss, dachte er. Verfluchter Dirk Struan! Wäre er nicht, gäbe es auch kein verdammtes Hongkong.

					Er wusste, dass er das Ende einer Epoche miterlebte. Hongkong wird Macao zerstören, dachte er. Es wird ihm den ganzen Handel stehlen. Alle englischen und amerikanischen Tai-Pane werden ihre Hauptquartiere hierher verlegen. Sie werden hier leben und hier bauen. Dann werden alle portugiesischen kaufmännischen Angestellten nachkommen. Und alle Chinesen, die von Europäern und vom Handel mit dem Westen leben. Aber ich lasse mich niemals hier nieder, schwor er sich. Von Zeit zu Zeit komme ich hierher, um Geld zu verdienen, aber meine Heimat wird stets Macao bleiben.

					Seit mehr als dreißig Jahren lebte er nun in Macao, und als Einziger von allen Europäern betrachtete er den Osten als seine Heimat. Alle anderen kamen nur auf ein paar Jahre und reisten wieder ab. Es blieben nur, die starben. Aber auch sie bestimmten im Testament, wenn sie es sich leisten konnten, dass ihr Leichnam »nach Hause« gebracht würde.

					Ich werde mich in Macao begraben lassen, Gott sei Dank, sagte er zu sich. So schöne Zeiten habe ich dort verlebt – wir alle eigentlich. Aber das ist vorbei. Hol der Teufel den Kaiser von China! Was für ein Idiot, ein Gebäude einzureißen, das vor einem Jahrhundert mit solchem Geschick errichtet worden ist.

					Alles hatte so gut geklappt, dachte Quance verbittert, aber jetzt ist es zu Ende. Jetzt haben wir uns Hongkong genommen. Und jetzt, da England im Osten festen Fuß gefasst hat und die Händler von der Macht gekostet haben, werden sie sich nicht mit Hongkong allein begnügen. »Na schön«, sagte er unbewusst laut, »der Kaiser wird ernten, was er gesät hat.«

					»Warum so niedergeschlagen, Mr Quance?«

					Quance setzte seine Brille auf. Morley Skinner stand unten an der Anhöhe.

					»Nicht niedergeschlagen, junger Mann. Traurig. Künstler haben ein Recht darauf – jawohl, eine Verpflichtung –, traurig zu sein.« Er stellte das unfertige Bild beiseite und befestigte einen sauberen Bogen Papier auf seiner Staffelei.

					»Ganz Ihrer Meinung, ganz Ihrer Meinung.« Skinner stapfte schwerfällig den Hang hinauf. Seine hellbraunen Augen sahen aus wie der Bodensatz von abgestandenem Bier. »Ich wollte Sie nur gerade nach Ihrer Ansicht über diesen entscheidenden Tag fragen. Möchte nämlich eine Sondernummer herausgeben, aber ohne ein paar Worte von unserem ältesten Mitbürger wäre eine solche Nummer nicht vollständig.«

					»Ganz richtig, Mr Skinner. Sie dürfen also sagen: ›Mr Aristoteles Quance, unser führender Künstler, Bonvivant und geliebter Freund, hat es abgelehnt, eine Erklärung abzugeben, da er gerade damit beschäftigt war, ein neues Meisterwerk zu schaffen.‹« Er nahm eine Prise Schnupftabak und nieste gewaltig. Dann wischte er mit seinem Taschentuch den verstreuten Schnupftabak von seinem Gehrock und die Niesflecken vom Papier. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.« Wieder konzentrierte er sich auf das Papier. »Sie wirken sich störend auf die Unsterblichkeit aus.«

					»Ich weiß genau, wie Ihnen zumute ist«, antwortete Skinner mit einem freundlichen Kopfnicken. »Weiß, was Sie empfinden. Mir geht es auch so, wenn ich etwas Wichtiges zu schreiben habe.« Er stampfte davon.

					Quance traute Skinner nicht über den Weg. Das tat niemand. Zumindest keiner, der in seiner Vergangenheit irgendeinen dunklen Fleck hatte, und hier hatte jeder etwas, was er verbergen wollte. Skinner aber machte sich ein Vergnügen daraus, die Vergangenheit auszugraben.

					Die Vergangenheit. Quance dachte an seine Frau und erschauerte. Donnerschlag noch eins! Wie hatte ich auch so dumm sein können, mir einzureden, dieses irische Ungeheuer könnte eine passende Frau abgeben? Gott sei Dank ist sie in ihr irisches Moor zurückgekehrt und hat niemals wieder mein Firmament verdunkelt. Die Frauen sind die Ursache aller Leiden der Männer. Na ja, fügte er vorsichtig hinzu, nicht alle Frauen. Nicht die liebe, kleine Maria Tang. Das sinnlichste Mädchen, das ich jemals gesehen habe. Und wenn jemand eine unnachahmliche Kreuzung von Portugal und China kennengelernt hat, so bist du es, mein lieber schlauer Quance. Verdammt, ich führe ein herrliches Leben.

					Da wurde ihm bewusst, dass er, wenngleich Zeuge des Endes einer Epoche, auch ein Teil der neuen war. Nun wurde wiederum Geschichte gemacht, und er würde zuschauen und darüber berichten. Ein Augenzeuge. Neue Gesichter, die man zeichnen konnte. Neue Schiffe zu malen. Eine neue Stadt, die er festhalten musste. Und neue Mädchen, mit denen er flirten würde, und neue kleine Hintern zum Tätscheln.

					»Traurig? Niemals!«, brüllte er. »Mach dich an die Arbeit, Aristoteles, du alter Esel!«

					 

					Die Männer am Strand, die Quance hörten, lachten einander zu. Er war ungemein beliebt, und alle suchten seine Gesellschaft. Manchmal führte er Selbstgespräche.

					»Dieser Tag wäre ohne unseren guten, alten Aristoteles nicht vollkommen«, sagte Horatio Sinclair lächelnd.

					»Ja.« Wolfgang Mauss kratzte sich den Bart, weil ihn die Läuse bissen. »Er ist so hässlich, dass einem sein Gesicht fast wohltut.«

					»Mr Quance ist ein großer Künstler«, erklärte Gordon Tschen. »Daher ist er auch schön.«

					Mauss wandte sich schwerfällig um und starrte den Eurasier an. »›Interessant‹ wäre hier das richtige Wort, mein Junge. Habe ich dich Jahre hindurch unterrichtet, damit du noch immer nicht den Unterschied zwischen ›interessant‹ und ›schön‹ begriffen hast, he? Und ein großer Künstler ist er nicht. Er hat zwar einen ausgezeichneten Stil, und er ist mein Freund, aber es fehlt der Zauber des großen Meisters.«

					»Ich hatte ›schön‹ in künstlerischem Sinn gemeint, Sir.«

					Horatio hatte den plötzlichen Ausdruck von Gereiztheit auf Gordon Tschens Gesicht beobachtet. Armer Gordon, dachte er mitleidig. Gehört weder zur einen noch zur anderen Welt. Versucht verzweifelt, Engländer zu sein, und trägt trotzdem chinesische Kleidung und einen Zopf. Obwohl alle wussten, dass er das uneheliche Kind des Tai-Pan mit einer chinesischen Hure war, erkannte ihn doch keiner offen an – nicht einmal sein Vater. »Ich finde, er ist ein wunderbarer Maler«, sagte Horatio beschwichtigend. »Und ein wunderbarer Mensch. Seltsam, wie alle ihn verehren, und dennoch hat mein Vater nichts von ihm gehalten.«

					»Ach, Ihr Vater«, sagte Mauss. »Er war ja ein Heiliger unter den Menschen. Er hatte hohe christliche Ideale, nicht so wie wir armen Sünder. Möge er in Frieden ruhen.«

					Nein, dachte Horatio. Möge er im Höllenfeuer braten. Auf ewig.

					Pfarrer Sinclair hatte zu der ersten Gruppe englischer Missionare gehört, die sich vor rund dreißig Jahren in Macao niederließen. Er hatte sich an der Übersetzung der Bibel ins Chinesische beteiligt und war einer der Lehrer in der englischen Schule gewesen, die die Mission gegründet hatte. Sein ganzes Leben lang war er als ein aufrechter Bürger respektiert worden – nur nicht vom Tai-Pan –, und als er vor sieben Jahren starb, wurde er als ein frommer Mann zu Grabe getragen.

					Horatio brachte es zwar über sich, seinem Vater zu verzeihen, dass er seine Mutter in einen frühen Tod getrieben hatte; er verzieh ihm auch die erhabenen Grundsätze, die aus ihm einen engstirnigen Tyrannen gemacht hatten, seine fanatische Verehrung eines Furcht einflößenden Gottes, seinen zielstrebig besessenen Bekehrungseifer und alle Prügel, die er seinem Sohn verabfolgt hatte. Aber selbst nach allen diesen Jahren vermochte er ihm nicht zu verzeihen, dass er Mary geschlagen hatte, und auch nicht die Verwünschungen, die er auf das Haupt des Tai-Pan gehäuft hatte.

					Der Tai-Pan war es gewesen, der die kleine Mary auflas, als sie mit sechs Jahren voller Entsetzen davongerannt war. Er hatte sie beruhigt und getröstet und sie dann zu ihrem Vater zurückgebracht; ihn hatte er gewarnt, er würde ihn von seiner Kanzel herunterreißen und mit einer Pferdepeitsche durch die Straßen von Macao treiben, wenn er jemals wieder Hand an sie legte. Seitdem hatte Horatio den Tai-Pan vergöttert. Das Prügeln hatte zwar aufgehört, aber dafür gab es andere Strafen. Arme Mary.

					Beim Gedanken an Mary schlug sein Herz schneller, und er blickte zum Flaggschiff hinüber, wo sie vorläufig wohnten. Er wusste, dass sie ihrerseits das Ufer beobachtete und dass sie ebenso wie er die Tage zählte, bis sie glücklich wieder in Macao wären – nur vierzig Meilen weiter südlich und doch so unendlich weit weg. Er hatte die ganzen sechsundzwanzig Jahre seines Lebens in Macao verbracht, ausgenommen ein paar Jahre in der englischen Heimat, wo er zur Schule gegangen war. Die Schule hatte er gehasst, daheim wie in Macao. Er hatte es gehasst, von seinem Vater unterrichtet zu werden; verzweifelt hatte er sich bemüht, es ihm recht zu machen, ohne dass es ihm jemals gelungen wäre. Ganz anders als Gordon Tschen, der als erster Mischling in die Schule von Macao aufgenommen wurde. Gordon Tschen war ein hervorragender Schüler und hatte Pfarrer Sinclair stets zufriedenzustellen vermocht. Aber Horatio beneidete ihn nicht: Auch Gordon Tschen hatte seinen Quälgeist gehabt – Mauss. Für jede Tracht Prügel, die er von seinem Vater bekommen hatte, musste Gordon Tschen deren drei von Mauss einstecken. Auch Mauss war Missionar; er unterrichtete in Englisch, Latein und Geschichte.

					Horatio zuckte die Achseln. Er sah, dass Mauss und Gordon unverwandt dem Langboot entgegenblickten, und er fragte sich, warum Mauss in der Schule dem jungen Mann gegenüber so streng gewesen war – warum er so viel von ihm verlangt hatte. Wahrscheinlich, so nahm er an, lag es daran, dass Wolfgang Mauss den Tai-Pan hasste. Weil der Tai-Pan ihn durchschaut und ihm Geld und die Stellung eines Dolmetschers auf seinen Schmuggelfahrten die Küste entlang angeboten hatte. Dafür erlaubte er Mauss auch, wo immer das Schiff vor Anker ging, chinesische Bibeln und Traktate zu verteilen und vor den Heiden zu predigen – jedoch erst nachdem das Opiumgeschäft abgeschlossen war. Er konnte sich vorstellen, dass Mauss sich selber verachtete, weil er ein solcher Heuchler war und sich an so üblen Geschäften beteiligte. Weil er sich gezwungen sah, sich einzureden, dass der Zweck die Mittel heilige, obwohl er ganz genau wusste, wie wenig dies zutraf.

					Du bist ein sonderbarer Mann, Wolfgang, dachte er. Er erinnerte sich jenes Tages im vergangenen Jahr, als er sich nach der Besetzung auf die Insel Tschuschan begeben hatte. Mit Einverständnis des Tai-Pan hatte Longstaff Mauss vorläufig zum Polizeichef ernannt, um das Kriegsrecht und die britischen Gesetze durchzusetzen.

					Entgegen allen Gepflogenheiten waren in Tschuschan strenge Befehle erlassen worden, die jedes Plündern untersagten. Mauss hatte jedem Plünderer – ob Chinese, Inder oder Engländer – einen fairen Prozess in einer öffentlichen Verhandlung gemacht. Aber er hatte jeden Einzelnen zum Tod durch den Strang verurteilt, wobei er sich stets der gleichen Worte bediente: »Gott im Himmel, vergib diesem armen Sünder. Hängt ihn!« Das Plündern hörte bald auf.

					Da Mauss zwischen den einzelnen Hinrichtungen im Gerichtssaal gern seinen Gedanken nachhing, hatte Horatio erfahren, dass er dreimal verheiratet gewesen war, jedes Mal mit einer Engländerin, die beiden ersten waren an der Ruhr gestorben, die augenblickliche war kränklich; dass Mauss zwar ein hingebungsvoller Gatte war, der Teufel ihn jedoch noch immer mit Erfolg zum Besuch der Bordelle und Ginkneipen in Macao verleitete; dass Mauss sein Chinesisch von den Heiden in Singapur gelernt hatte, wohin er als junger Missionar entsandt worden war; dass er von den vierzig Jahren seines Lebens zwanzig in Asien verbracht hatte, ohne ein einziges Mal nach England zurückzukehren; dass er jetzt stets mit Pistolen im Gürtel umherlief, denn: »Man weiß nie, Horatio, ob einen diese heidnischen Teufel umbringen wollen oder diese heidnischen Piraten ausrauben.« Dass er alle Menschen als Sünder betrachtete – sich selber zuallererst; und dass es sein einziges Lebensziel war, die Heiden zu bekehren und China in ein christliches Land zu verwandeln.

					»Woran denken Sie?« Horatio wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen.

					Mauss stand vor ihm und betrachtete ihn forschend. »Ach, an nichts weiter«, erwiderte er hastig. »Ich habe … ich habe eben nur nachgedacht.«

					Mauss kratzte sich besinnlich den Bart. »Ich auch. Das ist so ein Tag zum Nachdenken, nicht? In Asien wird nichts mehr so bleiben, wie es war.«

					»Nein. Wahrscheinlich nicht. Werden Sie von Macao wegziehen und sich hier niederlassen? Hier bauen?«

					»Ja. Es wird schön sein, Land zu besitzen, eigenen Grund und Boden, weit weg von diesem papistischen Pfuhl. Meiner Frau wird es gefallen. Aber mir? Ich bin meiner Sache nicht so sicher. Ich gehöre dorthin«, fügte Mauss von Sehnsucht überwältigt hinzu und wies mit seiner gewaltigen Faust zum Festland hinüber.

					Horatio bemerkte, wie sich Mauss’ Augen verdunkelten, als er in die Ferne blickte. Warum ist China so faszinierend?, fragte er sich.

					Missmutig schweiften seine Blicke über den Strand. Er wusste, dass es darauf keine Antwort gab. Wäre ich nur reich. Nicht so reich wie der Tai-Pan oder Brock. Aber so reich, dass ich mir ein schönes Haus bauen, alle Händler bei mir zu Besuch haben und mit Mary eine großartige Reise durch Europa machen könnte.

					Es machte ihm Spaß, Dolmetscher und Privatsekretär Seiner Exzellenz zu sein, aber er brauchte mehr Geld. In dieser Welt musste man Geld haben. Mary müsste Ballkleider und Diamanten bekommen. Aber andererseits war er froh, dass er sich sein tägliches Brot nicht wie die Händler verdienen musste. Die Händler mussten skrupellos sein, allzu skrupellos, und sie lebten gefährlich und in ständiger Unsicherheit. Es gab viele, die sich heute für reich hielten und in einem Monat ruiniert sein konnten. Ein Schiffsverlust, und man war möglicherweise erledigt. Sogar Noble House wurde von Zeit zu Zeit von einem Schlag getroffen. Die Scarlet Cloud beispielsweise war bereits seit einem Monat überfällig. Vielleicht hatte man sie, einen zusammengeschlagenen Schiffsrumpf, irgendwo auf einer Insel, die auf keiner Karte verzeichnet war, zwischen hier und dem Vandiemensland auf Strand gesetzt, zum Kielholen – zweitausend Meilen von ihrem Kurs entfernt. Noch wahrscheinlicher lag sie auf dem Meeresgrund mit Opium für eine halbe Million Guineen im Bauch.

					Und dazu kam noch all das, was man als Händler zu tun gezwungen war, anderen Menschen und sogar Freunden gegenüber, allein um sich über Wasser zu halten, vom Wohlstand noch gar nicht zu reden. Entsetzlich.

					Er sah, wie Gordon Tschen das Langboot unverwandt anstarrte, und fragte sich, woran er wohl denke. Das Dasein eines Mischlings musste furchtbar sein, dachte er. Ich glaube, dass er in Wirklichkeit den Tai-Pan hasst, obwohl er so tut, als sei’s gerade umgekehrt. Ich täte es jedenfalls …

					 

					Gordon Tschen war mit seinen Gedanken beim Opium. Er segnete es. Ohne Opium gäbe es kein Hongkong – und Hongkong ist, so dachte er mit wilder Genugtuung, die großartigste Gelegenheit für mich, viel Geld zu verdienen, die beste, die ich mir nur wünschen kann, und das unglaublichste Stück Joss für China.

					Gäbe es kein Opium, sagte er zu sich, gäbe es auch keinen Chinahandel. Gäbe es keinen Chinahandel, hätte der Tai-Pan auch niemals das Geld gehabt, meine Mutter aus dem Bordell freizukaufen, und ich wäre niemals geboren. Das Opium hat das Geld für das Haus hergeschafft, das Vater vor Jahren Mutter in Macao geschenkt hat. Es hat Geld hergeschafft für unser Essen und für unsere Kleidung, für meine Schulausbildung, für meine Englisch sprechenden und für meine Chinesisch sprechenden Lehrer, sodass ich heute der am besten ausgebildete junge Mann hier im Osten bin.

					Er streifte Horatio Sinclair, der mit gefurchter Stirn sich am Strand umsah, mit einem Blick. Plötzlich schoss Neid in ihm hoch, darüber, dass man Horatio nach England in die Schule geschickt hatte. Er selber war niemals in der Heimat gewesen.

					Aber er drängte dieses Gefühl des Neides wieder zurück. Die Heimat kommt später dran, versicherte er sich zufrieden. In ein paar Jahren.

					Wieder wandte er sich dem Langboot zu. Er vergötterte den Tai-Pan. Niemals hatte er Struan »Vater« genannt und niemals dieser ihn mit »mein Sohn« angeredet. Er hatte überhaupt nur zwanzig- oder dreißigmal in seinem Leben mit ihm gesprochen. Aber er versuchte, alles zu tun, damit dieser Vater sehr stolz auf ihn war. Insgeheim dachte er an ihn stets als »Vater«. Immer wieder segnete er ihn dafür, dass er seine Mutter als dritte Frau an Tschen Scheng verkauft hatte. Das war für mich ein riesiger Joss, dachte er.

					Tschen Scheng war Kommissionär für Noble House und für Gordon Tschen fast ein Vater. Diese chinesischen Kommissionäre kauften und verkauften im Namen eines ausländischen Unternehmens. Jeder Posten, ob groß oder klein, ging durch die Hände dieses Kommissionärs. Es war üblich, dass er einen gewissen Prozentsatz aufschlug. Darin lag sein persönlicher Gewinn. Aber seine Einnahmen waren von dem Erfolg seines Hauses abhängig, und unbezahlt gebliebene Ware ging zu seinen Lasten. Er musste also sehr vorsichtig und sehr geschickt vorgehen, wenn er reich werden wollte.

					Ach, dachte Gordon Tschen, so reich zu sein wie Tschen Scheng! Oder noch besser, wie Jin-kwa, Tschen Schengs Onkel. Er lächelte vor sich hin, denn es machte ihm immer wieder Spaß, dass die Briten mit chinesischen Namen solche Schwierigkeiten hatten. Jin-kwas wirklicher Name war eigentlich Tschen-tse Jin Arn, aber sogar der Tai-Pan, der Tschen-tse Jin Arn seit fast dreißig Jahren kannte, konnte den Namen noch immer nicht aussprechen. So hatte ihm der Tai-Pan vor Jahren den Spitznamen »Jin« gegeben. Das »kwa« war nur eine Verballhornung eines chinesischen Wortes, das »Herr« bedeutete.

					Gordon Tschen wusste, dass die Chinesen nichts gegen ihre Spitznamen hatten. Sie amüsierten sich nur darüber, denn in ihren Augen waren diese Namen lediglich ein weiterer Beweis für den Mangel an Kultur bei den Barbaren. Er erinnerte sich, wie er vor Jahren als Kind Tschen-tse Jin Arn und Tschen Scheng heimlich durch ein Loch in der Gartenmauer beobachtet hatte, während sie Opium rauchten. Er hatte gehört, wie sie miteinander über Seine Exzellenz gelacht hatten: Die Mandarine in Kanton hatten nämlich Longstaff den Spitznamen »Widerlicher Penis« angehängt – ein Scherz, der sich auf seinen Namen bezog –, und länger als ein Jahr waren die chinesischen Buchstaben für diese kantonesische Übersetzung bei offiziellen, an Longstaff gerichteten Schreiben verwendet worden – bis Mauss Longstaff davon erzählt und damit einem herrlichen Spaß ein Ende bereitet hatte.

					Verstohlen blickte er nun zu Mauss hinüber. Er respektierte ihn, weil er ein so unerbittlicher Lehrer war, und er war ihm auch dankbar, weil er ihn gezwungen hatte, der beste Schüler in der Schule zu werden. Aber er verachtete ihn auch, weil er so dreckig war und so stank. Und er verachtete ihn wegen seiner Grausamkeit.

					Gordon Tschen hatte es in der Missionsschule gefallen; er lernte gern, und er war gern mit anderen Kindern zusammen. Aber eines Tages hatte er entdeckt, dass er anders war als die übrigen Kinder. Vor ihnen hatte Mauss ihm erklärt, was »Bastard«, was »unehelich« und was »Mischling« bedeutete. Gordon Tschen war voller Entsetzen nach Hause geeilt, nein, geflohen. Zum ersten Mal hatte er seine Mutter mit anderen Augen betrachtet, sie deutlich vor sich gesehen und sie verachtet, weil sie Chinesin war.

					Dann aber hatte er, tränenüberströmt, von ihr erfahren, es sei sogar etwas Gutes, wenigstens zu einem Teil Chinese zu sein, denn die Chinesen seien die reinste Rasse auf Erden. Und da hatte er auch zu hören bekommen, dass der Tai-Pan sein Vater sei.

					»Aber warum leben wir dann hier? Warum ist Tschen Scheng ›Vater‹?«

					»Barbaren haben nur eine Frau, und Chinesinnen heiraten sie nicht, mein Sohn«, erklärte Kai-sung. – »Warum nicht?«

					»Das ist bei ihnen so üblich. Eine sehr dumme Sitte. Aber so sind sie nun einmal.«

					»Ich hasse den Tai-Pan! Ich hasse ihn! Ich hasse ihn!«, hatte er hervorgestoßen.

					Seine Mutter hatte ihm eine kräftige Ohrfeige versetzt. Niemals zuvor hatte sie ihn geschlagen. »Knie nieder und bitte um Verzeihung!«, hatte sie zornig verlangt. »Der Tai-Pan ist dein Vater. Er hat dir das Leben geschenkt. Er ist mein Gott. Er hat mich für sich selber gekauft und mich dann glücklich gemacht, indem er mich an Tschen Scheng als Ehefrau verkaufte. Warum hätte Tschen Scheng eine Frau mit einem unreinen zweijährigen Sohn heiraten sollen, wo er doch tausend Jungfrauen hätte kaufen können, wenn es nicht eben der Wille des Tai-Pan gewesen wäre? Warum sollte der Tai-Pan mir einen Besitz geben, wenn er uns nicht liebte? Warum sollten die Erträge aus diesem Besitz an mich fallen und nicht an Tschen Scheng, wenn der Tai-Pan es nicht in dieser Weise angeordnet hätte? Warum sollte mich Tschen Scheng so gut behandeln, sogar im Alter, wenn nicht die immerwährende Gunst des Tai-Pan dahinterstände? Warum sollte dich Tschen Scheng als seinen Sohn betrachten, du undankbarer Narr, wenn nicht der Tai-Pan seine Hand im Spiel hätte? Geh zum Tempel, wirf dich dort nieder und bitte um Verzeihung. Der Tai-Pan hat dir das Leben geschenkt. So liebe ihn, ehre ihn und segne ihn, wie ich es tue. Und wenn du noch einmal sagst, dass du ihn hasst, werde ich mein Antlitz für immer von dir abwenden!«

					Gordon Tschen lächelte vor sich hin. Wie recht seine Mutter doch gehabt hatte, und wie töricht er selber gewesen war, wie falsch er alles gesehen hatte. Aber nicht so töricht wie die Mandarine und der verfluchte Kaiser, die immer wieder versuchten, den Verkauf von Opium zu unterbinden. Jeder Idiot wusste, dass es ohne Opium kein Silber für Tee und Seide gäbe.

					Einmal hatte er seine Mutter gefragt, wie es hergestellt würde, aber sie wusste es nicht, ebenso wenig wie die anderen im Haus. Am nächsten Tag hatte er Mauss gefragt, der ihm erklärte, Opium sei der Saft einer reifen Samenkapsel des Mohns. »Der Opiumanbauer ritzt die Samenkapsel leicht an, und aus diesem Schnitt quillt ein Tropfen weißer Flüssigkeit hervor, verstehst du? Der Tropfen verhärtet sich innerhalb von ein paar Stunden und wird dunkelbraun. Dann kratzt man den Tropfen ab, hebt ihn auf und ritzt die Samenkapsel erneut an. Wieder kratzt man den Tropfen ab und macht einen neuen Schnitt. Alle diese Tropfen sammelt man und knetet sie zu einer Kugel. Zehn Pfund ist das übliche Gewicht. Das beste Opium kommt aus Bengalen in Britisch-Indien. Oder aus Malwa. Wo liegt Malwa, mein Junge?«

					»In Portugiesisch-Indien, Sir!«

					»Früher einmal war es portugiesisch, aber jetzt gehört es der Ostindischen Kompanie. Sie hat es sich genommen, damit sie ganz allein das Weltmonopol in Opium hat, um auf diese Weise die portugiesischen Opiumhändler hier in Macao zu ruinieren. Du machst zu viele Fehler, mein Junge, geh und hol die Peitsche, hast du verstanden?«

					Gordon Tschen musste daran denken, wie sehr er an diesem Tag das Opium gehasst hatte. Nun jedoch segnete er es. Und er dankte dem Joss für seinen Vater und für Hongkong. Hongkong würde ihn reich machen. Sehr reich.

					»Hier werden in Zukunft Vermögen gemacht«, sagte er zu Horatio.

					»Einige der Händler werden es zu Wohlstand bringen«, antwortete Horatio zerstreut und starrte dem sich nahenden Langboot entgegen. »Ein paar. Der Handel ist eine verteufelt schwierige Sache.«

					»Immer mit den Gedanken beim Geld, Gordon, na?« Mauss’ Stimme klang barsch. »Du solltest lieber an deine unsterbliche Seele und an dein Heil denken, mein Junge. Geld ist nicht wichtig.«

					»Selbstverständlich, Sir.« Gordon Tschen ließ es sich nicht anmerken, wie sehr ihn die Dummheit dieses Mannes amüsierte.

					»Der Tai-Pan sieht aus wie ein mächtiger Fürst, der die Herrschaft über sein Reich antreten will«, sagte Horatio fast zu sich selber.

					Auch Mauss blickte nun Struan entgegen. »Tut er es etwa nicht?«

					 

					Das Langboot befand sich jetzt ganz nahe der Küste.

					»Riemen ein!«, brüllte der Bootsmann, und die Mannschaft zog die Riemen ein. Die Leute sprangen über Bord und schleppten das Boot mit der Brandungswelle an Land.

					Struan zögerte. Dann sprang er vom Bug hinunter. Kaum hatten seine Seestiefel das Ufer berührt, da wusste er, dass diese Insel sein Tod sein würde.

					»Du lieber Gott!«

					Robb war schon neben ihm und sah seine plötzliche Blässe. »Was ist los, Dirk?«

					»Nichts.« Struan zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts, mein Junge.« Er wischte sich die Gischtspritzer von der Stirn und ging über den Strand auf den Flaggenmast zu. Bei Christi Blut, dachte er, ich habe mich Jahre hindurch abgeplagt und Pläne gemacht, um dich zu bekommen, Insel, und du wirst mir jetzt nicht eins auswischen. Nein, bei Gott nicht.

					Robb beobachtete ihn und bemerkte sein leichtes Hinken. Sein Fuß musste ihm wehtun, dachte er. Er fragte sich, wie wohl solch ein halber Fuß schmerzen mochte. Es war bei der einzigen Schmuggelfahrt geschehen, an der Robb teilgenommen hatte. Piraten hatten Struan angegriffen, als dieser dem hilflosen und von Furcht wie gelähmten Robb zu Hilfe geeilt war. Eine Musketenkugel hatte Struans äußeren Knöchel und zwei Zehen mitgerissen. Nachdem der Angriff abgeschlagen war, hatte der Schiffsarzt die Wunden ausgebrannt und sie mit geschmolzenem Pech übergossen. Robb hatte noch immer den Gestank des verbrannten Fleisches in der Nase. Wäre ich nicht gewesen, dachte er, es wäre niemals geschehen. Er folgte Struan über den Strand, von Widerwillen gegen sich selber erfüllt.

					»Guten Morgen, meine Herren«, sagte Struan, als er zu einigen der Chinahändler in der Nähe des Flaggenmastes trat. »Ein schöner Morgen, wirklich.«

					»Recht kalt, Dirk«, rief Brock. »Und es is’ mordshöflich von Ihnen, so pünktlich zu kommen.«

					»Ich bin sogar früh dran. Seine Exzellenz ist noch nicht an Land und der Signalschuss noch nicht gefallen.«

					»Ja, eineinhalb Stunden zu spät, und alles nur zwischen Ihnen und diesem knieweichen Lakaien abgemacht, hol mich doch der Teufel!«

					»Ich wäre Ihnen dankbar, Mr Brock, wenn Sie über Seine Exzellenz nicht in solchen Ausdrücken redeten«, stieß Kapitän Glessing hervor.

					»Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Meinung bei sich behielten. Ich bin nicht bei der Marine, und Sie haben mir nichts zu befehlen.« Brock spuckte in weitem Bogen aus. »Besser, Sie denken über den Krieg nach, in dem Sie ohnehin nicht kämpfen.«

					Glessings Hand verkrampfte sich um seinen Degen. »Ich hätte niemals geglaubt, den Tag zu erleben, an dem die Royal Navy herangezogen wird, um Schmuggler und Piraten zu beschützen. Etwas anderes sind Sie nicht.« Er blickte zu Struan hinüber. »Sie alle.«

					Jäh verstummte alles, aber Struan lachte nur. »Seine Exzellenz ist nicht der gleichen Meinung wie Sie.«

					»Wir haben Parlamentsgesetze, die Navigationsakte. In einem Artikel heißt es dort: ›Jedes unbefugterweise bewaffnete Schiff darf von der Marine jeder Nation als Prise aufgebracht werden.‹ Ist Ihre Flotte befugt, Waffen zu führen?«

					»Es gibt eine Menge Piraten in diesen Gewässern, Kapitän Glessing, wie Sie wohl schon bemerkt haben«, erwiderte Struan leichthin. »Daher haben wir Waffen zu unserem eigenen Schutz. Das ist die ganze Geschichte.«

					»Opium ist ebenfalls gesetzwidrig. Wie viele Tausend Kisten haben Sie bereits gegen die Gesetze Chinas und der Menschlichkeit die Küste entlang nach China hineingeschmuggelt? Dreitausend? Zwanzigtausend?«

					»Was wir hier tun, ist allen Gerichtshöfen in England genau bekannt.«

					»Ihr ›Handel‹ bringt nur Schande über diese Flagge.«

					»Sie sollten lieber Gott für diesen Handel auf den Knien danken. Ohne ihn gäbe es in England weder Tee noch Seide, dafür aber so viele Arme, dass es daran verrecken könnte.«

					»Ganz richtig, Dirk«, rief Brock. Dann wandte er sich wieder gegen Glessing. »Sollten es sich lieber in Ihren Schädel einhämmern, dass es ohne Kaufleute kein Britisches Empire und keine Steuereinnahmen geben würde, um überhaupt Kriegsschiffe und Pulver zu kaufen.« Er musterte Glessings tadellose Uniform, die weißen Kniehosen, die weißen Strümpfe, die Schnallenschuhe und den Dreispitz. »Und auch keine Moneten, um Firlefanz für Kapitäne zu bezahlen!«

					Die Marinesoldaten zuckten zusammen, und einige von den Seeleuten lachten verstohlen.

					»Danken Sie lieber Gott für die Royal Navy. Ohne sie gäbe es nämlich keine Orte, an denen Sie Handel treiben könnten.«

					Auf dem Flaggschiff krachte der Signalschuss. Glessing wandte sich kurz um und schritt zum Flaggenmast.

					»Präsentiert das Gewehr!«

					Er holte die Proklamation hervor, und tiefe Stille senkte sich über die Versammelten. Nachdem sich sein Zorn ein wenig gelegt hatte, begann er zu lesen: »Befehl Seiner Exzellenz, des Ehrenwerten William Longstaff, Generalbevollmächtigter Ihrer Britannischen Majestät Königin Victoria für den Handel in China. In Übereinstimmung mit dem Dokument, das unter der Bezeichnung ›Vertrag von Tschuenpi‹ aktenkundig ist, am 20. Januar dieses Jahres Unseres Herrn von Seiner Exzellenz im Namen der Regierung Ihrer Majestät und von Seiner Exzellenz Tisen, dem Bevollmächtigten Seiner Majestät Tao Kuang, des Kaisers von China, unterzeichnet, nehme ich, Kapitän Glessing von der Königlichen Marine, hiermit diese Insel Hongkong im Namen Ihrer Britannischen Majestät, Ihrer Erben und Rechtsnachfolger unbehindert und auf alle Zeit am heutigen Tag, dem 26. Januar, im Jahr Unseres Herrn 1841 in Besitz. Der Boden dieser Insel ist nunmehr englischer Boden. Gott schütze die Königin!«

					Der Union Jack an der Spitze des Flaggenmastes entrollte sich und flatterte, die Ehrenwache der Marinesoldaten feuerte Salut. Dann donnerten die Geschütze auf allen Schiffen der Flotte, und der Wind trug den scharfen Geruch von Schießpulver herüber. Die Männer am Strand brachten drei Hochrufe auf die Königin aus.

					Jetzt ist es so weit, dachte Struan. Nun ist uns der Kurs vorgezeichnet. Jetzt können wir anfangen. Er verließ die Gruppe und ging zum Wasser hinunter. Zum ersten Mal wandte er der Insel den Rücken und blickte über den großen Hafen zum Land auf der anderen Seite hinüber: zum chinesischen Festland, das nur tausend Yards entfernt lag.

					Die niedrige Halbinsel drüben, mit neun breit hingeduckten Hügeln, sprang in den Hafen vor, der sich links und rechts von ihr ausbreitete. Sie hieß »Kau-lung« – von den Händlern »Kaulun« ausgesprochen – »Neun Drachen«. Und nach Norden hin dehnte sich die unbekannte Weite Chinas.

					Struan hatte sämtliche Bücher der drei Europäer gelesen, die in China gewesen und von dort zurückgekehrt waren: Marco Polo vor fast sechshundert Jahren und zwei katholische Priester, die vor zweihundert Jahren nach Peking hatten reisen dürfen. Diesen Büchern war fast nichts zu entnehmen.

					Zweihundert Jahre lang waren keine Europäer nach China eingelassen worden. Einmal war Struan – unter Verletzung der Gesetze –, als er in der Nähe von Swatow Opium verkaufte, eine Meile Landes ins Innere vorgestoßen. Aber die Chinesen hatten sich feindselig gezeigt, und er war nur von seinem Bootsmann begleitet gewesen. Es war aber nicht die Feindseligkeit, die ihn zur Rückkehr veranlasst hatte, sondern ganz einfach die ungeheure Zahl der Menschen und die grenzenlose Weite.

					Allmächtiger Gott!, dachte er. Von dem ältesten und am dichtesten bevölkerten Land der Erde wissen wir gar nichts. Wie sieht es in seinem Innern aus?

					»Kommt eigentlich Longstaff an Land?«, fragte Robb, der zu ihm getreten war.

					»Nein, mein Junge. Seine Exzellenz hat Wichtigeres zu tun.«

					»Was denn?«

					»Er muss lesen und Berichte schreiben. Und außerdem vertrauliche Vereinbarungen mit dem Admiral treffen.«

					»Und wozu?«

					»Um den Opiumhandel für ungesetzlich zu erklären.« Robb lachte auf.

					»Das ist kein Scherz. Deswegen hatte er mich sprechen wollen – zusammen mit dem Admiral. Er wollte meinen Rat hören, wann er diesen Erlass bekannt geben solle. Der Admiral erklärte, der Flotte bereite es keine Schwierigkeit, die Durchführung dieses Erlasses zu erzwingen.«

					»Mein Gott! Ist denn Longstaff verrückt?«

					»Nein. Nur ein wenig einfältig.« Struan zündete sich einen Stumpen an. »Ich habe ihm gesagt, er solle den Erlass um vier Glasen bekannt geben.« 

					»Das ist doch Wahnsinn!«, stieß Robb hervor.

					»Im Gegenteil, es ist sehr klug. Die Marine soll den Erlass eine Woche lang auf Eis legen: ›Um den Chinahändlern Zeit zu geben, über ihre Vorräte zu verfügen.‹«

					»Aber was tun wir dann? Ohne Opium sind wir erledigt. Der ganze Chinahandel ist erledigt. Schluss.«

					»Über wie viel Bargeld verfügen wir, Robb?«

					Robb blickte um sich, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, und senkte die Stimme. »Wir haben zunächst einmal die Barren in Schottland. Eine Million und hunderttausend Pfund Sterling auf unserer Bank in England. Etwa hunderttausend hier in Silberbarren. Drei Millionen schuldet man uns für das beschlagnahmte Opium. Außerdem haben wir für zweihunderttausend Guineen Opium auf der Scarlet Cloud, legen wir den gegenwärtigen Marktpreis zugrunde. Und …«

					»Schreib die Scarlet Cloud ab, mein Junge. Die ist untergegangen.«

					»Immerhin gibt es noch eine gewisse Chance, Dirk. Wir können ihr noch einen Monat geben. Andere Schiffe haben noch Opiumladungen im Wert von etwa hunderttausend Guineen. Neunhunderttausend schulden wir in Sichtwechseln.«

					»Und wie hoch wären unsere Unkosten in den nächsten sechs Monaten?«

					»Hunderttausend Guineen für die Schiffe, die Heuern und die Bestechungsgelder.«

					Struan dachte einen Augenblick nach. »Morgen wird unter den Händlern eine Panik ausbrechen. Nicht einer von ihnen – vielleicht mit Ausnahme von Brock – kann sein Opium innerhalb einer Woche verkaufen. Am besten verfrachtest du unseren gesamten Opiumvorrat noch heute Nachmittag die Küste hinauf. Ich glaube …«

					»Longstaff muss diesen Erlass widerrufen«, sagte Robb mit wachsender Unruhe. »Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, sonst ruiniert er die Staatskasse und …«

					»Willst du mir jetzt endlich zuhören? Wenn morgen die Panik ausbricht, nimm jeden Tael, den wir haben, und jeden Tael, den du dir leihen kannst, und kauf Opium. Es müsste möglich sein, statt einen Dollar nur zehn Cents zu zahlen.«

					»Aber wir können nicht innerhalb einer Woche unsere gesamten Vorräte abstoßen, gar nicht zu reden von dem, was noch dazukommt.«

					Struan klopfte die Asche seines Stumpens ab. »Einen Tag vor dem Inkrafttreten des Erlasses wird Longstaff ihn widerrufen.«

					»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«

					»Für ihn handelt es sich nur darum, das Gesicht zu wahren, Robb. Nachdem der Admiral verschwunden war, habe ich Longstaff erklärt, dass das Opiumverbot den gesamten Handel untergraben würde. Mein Gott, wie oft werde ich das noch erklären müssen? Dann habe ich ihn darauf hingewiesen, dass er diesen Erlass nicht gut sofort widerrufen könne, ohne das Gesicht zu verlieren und den Admiral – der zwar ein Mann mit bestem Willen ist, aber vom Handel keine Ahnung hat – ebenfalls das Gesicht verlieren zu lassen. Es blieb gar nichts weiter übrig, als zunächst einmal diesen Erlass bekannt zu geben, um dem Admiral Gesicht und Stellung zu retten – auch Longstaffs eigene –, und ihn dann zu widerrufen. Ich versprach ihm, in der Zwischenzeit dem Admiral zu erklären, was ›Handel‹ eigentlich sei. Auf die Chinesen wird der Erlass außerdem einen guten Eindruck machen und sie in eine ungünstigere Position hineinmanövrieren. In drei Tagen findet wieder eine Besprechung mit Ti-sen statt. Longstaff war schließlich völlig einverstanden und bat mich nur, die Sache geheim zu halten.«

					Robbs Gesicht leuchtete auf. »Ach, Tai-Pan, du bist wirklich ein toller Kerl! Aber wer garantiert uns, dass Longstaff tatsächlich den Erlass widerruft?«

					Struan hatte in seiner Tasche eine bereits unterzeichnete, sechs Tage vordatierte Proklamation, durch die die Anordnung widerrufen wurde. Longstaff hatte sie ihm aufgedrängt: »Nehmen Sie sie gleich mit, Dirk, damit ich das Ganze vergessen kann. Hol der Teufel diesen Papierkram. Aber halten Sie die Sache auf jeden Fall bis zum richtigen Zeitpunkt geheim.«

					»Würdest du an meiner Stelle einen so dummen Erlass wieder aufheben?«

					»Ja, selbstverständlich.« Robb hätte seinen Bruder umarmen können. »Wenn es sechs Tage dauert und niemand sonst etwas erfährt, werden wir ein Vermögen machen.«

					»Und ob.« Struan ließ seine Blicke über die Hafenbucht gleiten. Vor rund zwanzig Jahren hatte er sie entdeckt. Der äußerste Rand eines Taifuns hatte ihn weit draußen auf hoher See erwischt, und obwohl er für den Sturm gerüstet war, hatte er ihm doch nicht entkommen können und war erbarmungslos in Richtung auf das Festland getrieben worden. Mit gerefften Segeln durch die schwere See stampfend, jagte sein Schiff dahin, Himmel und Horizont verdunkelten Wasserwände, die die Allmächtigen Winde aus dem Ozean hochrissen und vor ihnen niedergehen ließen. Dann hatten kurz vor der Küste bei einem gewaltigen Seegang die Sturmanker nachgegeben. Struan hatte gewusst, dass das Schiff verloren war. Die Wellen packten das Schiff und trieben es aufs Ufer zu. Wie durch ein Wunder aber drehte der Wind und änderte ihren Kurs um den Bruchteil eines Grades. Das Schiff jagte an den Felsen vorbei in einen engen, kaum dreihundert Yards breiten, auf keiner Karte verzeichneten Wasserarm zwischen der Ostspitze von Hongkong und dem Festland – und in die Bucht, die dahinterlag. Sie waren in ruhigem Wasser.

					Der Taifun hatte einen großen Teil der Handelsschiffe in Macao vernichtet, und Zehntausende von Dschunken waren die ganze Küste entlang gesunken. Aber Struan und die Dschunken, die in der Bucht von Hongkong Schutz gesucht hatten, überstanden den Sturm völlig unbeschädigt. Nachdem er sich gelegt hatte, umsegelte Struan die Insel und zeichnete sie auf der Karte ein. Dann hatte er die neu gewonnenen Kenntnisse in seinem Gedächtnis verstaut und in aller Heimlichkeit seine Pläne gemacht.

					Und nachdem du uns jetzt gehörst, kann ich aufbrechen, dachte er, während Erregung in ihm aufstieg. Jetzt war das Parlament an der Reihe.

					Seit Jahren wusste Struan, dass es nur einen Ort gab, an dem über den Bestand von Noble House und die Sicherheit der Kolonie entschieden wurde: London. Der eigentliche Sitz der Macht auf dieser Welt war das Parlament. Als Mitglied des Parlaments und mit der Unterstützung, die ihm der gewaltige Reichtum von Noble House lieh, würde er die Außenpolitik in Asien bestimmen, so wie er auch Longstaff beherrscht hatte. Jawohl!

					Ein paar Tausend Pfund werden genügen, um dich ins Parlament zu bringen, sagte er zu sich. Dann brauchst du niemanden mehr, der dir Einfluss verschafft. Jetzt kannst du das allein. Endlich, mein Freund. Ein paar Jahre – und dann die Verleihung eines Adelstitels. Dann ins Kabinett. Und dann, dann wirst du, bei Gott, für das Empire, für Asien und Noble House einen Kurs festlegen, der für tausend Jahre Gültigkeit hat.

					Robb beobachtete ihn. Er wusste, dass er vergessen war, aber es machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Nur zu gern beobachtete er seinen Bruder, wenn der mit seinen Gedanken weit weg war. Wenn das Gesicht des Tai-Pan seine Härte einbüßte, seine Augen ihr kaltes Grün verloren, wenn er sich Träumen überließ, an denen er, Robb, wie er wusste, niemals teilhaben würde, fühlte er sich ihm sehr nah – und sehr sicher.

					Struan brach das Schweigen. »In sechs Monaten wirst du als Tai-Pan an meine Stelle treten.«

					Robbs Magen zog sich vor Entsetzen zusammen. »Nein! Ich bin noch nicht so weit.«

					»Du bist so weit. Nur im Parlament vermag ich uns und Hongkong zu schützen.«

					»Ja«, sagte Robb und fügte dann, indem er seine Stimme bewusst zur Ruhe zwang, hinzu: »Aber das sollte irgendwann einmal in der Zukunft geschehen – in zwei oder drei Jahren. Hier ist viel zu viel zu tun.«

					»Du kannst es schaffen.«

					»Nein.«

					»Doch. Und Sarah zweifelt nicht im Geringsten daran, Robb.«

					Robb blickte zur Resting Cloud, ihrem Vorratsschiff, hinüber, wo seine Frau und seine Kinder vorläufig wohnten. Er wusste, dass Sarah viel zu ehrgeizig war – jedenfalls für seinen Geschmack. »Ich möchte jetzt noch nicht. Es ist noch so viel Zeit.«

					Struan dachte über die Zeit nach. Er bereute nicht, dass er so viele Jahre weitab von der Heimat im Fernen Osten zugebracht hatte. Weit weg von Ronalda, seiner Frau, von Culum und Ian, Lechie und Winifred, seinen Kindern. Er hätte sie gern bei sich gehabt, aber Ronalda hasste den Osten. Sie hatten in Schottland geheiratet, als er zwanzig und Ronalda sechzehn war, und gleich darauf waren sie nach Macao abgereist. Aber sie hatte diese Reise in die Ferne ebenso gehasst wie Macao. Ihr erster Sohn war bei der Geburt gestorben, und als im nächsten Jahr Culum, ihr zweiter Sohn, geboren wurde, begann auch er zu kränkeln. So hatte Struan seine Familie in die Heimat zurückgeschickt. Alle drei oder vier Jahre war er auf Urlaub dorthin zurückgekehrt. Ein paar Monate war er in Glasgow mit ihnen zusammen, und dann reiste er wieder in den Osten zurück. Dort gab es viel zu tun, das Unternehmen musste erst aufgebaut werden – Noble House.

					Ich bereue nicht einen Tag, sagte er zu sich. Nicht einen Tag. Ein Mann muss in die Welt hinaus und mit aller Kraft versuchen, etwas aus ihr und sich selber zu machen. Liegt nicht darin der Sinn des Lebens? Wenn Ronalda auch eine großartige Frau ist und ich meine Kinder liebe, muss ein Mann doch tun, was er zu tun hat. Wozu sonst sind wir geboren? Wenn der Grundherr der Struans nicht alle Ländereien des Clans an sich gerissen, sie eingezäunt und uns hinausgedrängt hätte, uns, seine Verwandten, die dieses Land seit Generationen bebaut hatten, so hätte ich ein Kleinpächter werden können wie vor mir schon mein Vater. Und ich wäre zufrieden damit gewesen. Aber er hat uns in ein stinkendes Elendsviertel in Glasgow abgeschoben, hat alles Land für sich genommen, um Earl of Struan zu werden, und den Clan zerschlagen. Fast verhungert sind wir. Und ich bin zur See gegangen, und der Joss hat uns gerettet. Jetzt geht es der Familie gut. Allen. Weil ich zur See gegangen bin. Und weil ich Noble House gegründet habe.

					Struan hatte sehr rasch gelernt, dass Geld Macht bedeutete. Und er würde seine Macht gebrauchen, um den Earl of Struan zu vernichten und einen Teil der Ländereien des Clans zurückzukaufen. Nein, er bereute nichts in seinem Leben. Er hatte China gefunden, und China hatte ihm gegeben, was seine Heimat ihm niemals hätte geben können. Nicht etwa nur Reichtum – Reichtum um seiner selbst willen war etwas Unanständiges. Sondern Reichtum und eine Aufgabe für den Reichtum. Er stand in Chinas Schuld.

					Und er wusste: Auch wenn er jetzt nach Hause zurückkehrte, Mitglied des Parlaments und Kabinettsminister würde, dem Earl das Genick bräche und Hongkong als Juwel in die britische Krone einfügte – er würde stets zurückkehren. Denn sein eigentliches Vorhaben – vor allen geheim gehalten, beinahe sogar vor sich selber – würde Jahre zu seiner Verwirklichung brauchen.

					»Niemals hat man Zeit genug.« Er blickte zum hoch aufragenden Berg empor: »Wir werden ihn den ›Peak‹ nennen«, sagte er in Gedanken verloren, und wieder überkam ihn dieses seltsame Gefühl, dass die Insel ihn hasste und seinen Tod wünschte. Er konnte den Hass um sich her spüren und fragte sich verwundert: Warum?

					»In sechs Monaten regierst du im Noble House«, fuhr er mit rauer Stimme fort.

					»Das kann ich nicht. Nicht allein.«

					»Ein Tai-Pan ist immer allein. Das ist das Schöne und das Schlimme dran.« Über Robbs Schulter hinweg sah er den Bootsmann nahen. »Was ist, Mr McKay?«

					»Bitte um Verzeihung, Sir. Darf ich die Extraration Rum an die Leute ausgeben?« McKay war ein untersetzter, klobiger Mann, der das Haar zu einem dünnen, mit Teer gesteiften Zopf geflochten trug.

					»Richtig. Eine doppelte für alle Mann. Und richten Sie alles her wie vorgesehen.«

					»Zu Befehl, Sir.« McKay eilte davon.

					Struan wandte sich Robb wieder zu, und Robb wurde sich nur der seltsamen grünen Augen bewusst, die ein Licht über ihn auszustrahlen schienen. »Am Ende des Jahres schickte ich Culum hinaus. Bis dahin hat er die Universität hinter sich gebracht. Ian und Lechie gehen zur See, dann kommen sie nach. Bis dahin ist auch dein Junge – Roddy – alt genug. Gott sei Dank haben wir genug Söhne, die unsere Arbeit fortsetzen können. Bestimme einen von ihnen zu deinem Nachfolger. Der Tai-Pan muss stets den auswählen, der ihm folgen soll – und den Zeitpunkt festlegen.« Dann wandte er dem chinesischen Festland, als sei es endgültig, den Rücken und sagte: »Sechs Monate!« Damit entfernte er sich.

					Robb blickte ihm nach, hasste ihn plötzlich, hasste sich selber und die Insel. Er wusste, dass er als Tai-Pan versagen würde.

					 

					»Würden Sie uns bei einem Umtrunk Gesellschaft leisten, meine Herren?«, rief Struan einer Gruppe von Kaufleuten zu. »Ein Hoch auf unsere neue Heimat? Dort haben wir Branntwein, Rum, Bier, trockenen Südwein, Whisky und Champagner.« Er deutete auf sein Langboot, wo seine Leute kleine Fässer ausluden und Tische aufstellten. Andere schleppten sich mit kaltem, gebratenem Fleisch ab – Hühnern und Schweinskeulen, zwanzig Spanferkeln und einer ganzen Ochsenlende –, dazu Brotlaiben, kalten Pasteten aus Pökelfleisch, Schüsseln mit kaltem, in Hammelfett geschmortem Kohl, dreißig oder vierzig geräucherten Schinken, Bündeln von Kanton-Bananen, Torten mit eingelegten Früchten, schönen Gläsern und Zinnkrügen und sogar Kübeln mit Eis – das Lorchas und Klipper aus dem Norden gebracht hatten – für den Champagner. »Ein Frühstück für jeden, der hungrig ist!«

					Fröhliche Zustimmung wurde laut, und die Kaufleute sammelten sich um die Tische. Als alle mit Gläsern oder Krügen versehen waren, hob Struan sein Glas. »Ein Hoch, meine Herren!«

					»Trinke schon noch mit Ihnen, aber nicht auf diesen elenden Felsen. Ich trinke auf Ihren Sturz!«, rief Brock und hielt einen Krug Ale hoch. »Vielleicht trink ich auch noch auf Ihren kleinen Felsen. Gebe ihm auch einen Namen: ›Struans Torheit‹.«

					»Na, klein ist er ja«, erwiderte Struan. »Aber groß genug für die Struans und die übrigen Chinahändler. Ob er aber groß genug ist für die Struans und die Brocks zusammen – das ist eine andere Frage.«

					»Kann ich Ihnen ganz genau sagen, Dirk, alter Junge: nich’ mal ganz China is’ es.« Brock leerte den Krug und warf ihn ins Land hinein. Dann ging er breitbeinig zu seinem Langboot. Einige der Händler folgten ihm.

					»Wahrhaftig, entsetzliche Manieren«, sagte Quance. Dann rief er ins Gelächter hinein: »Los, Tai-Pan, den Trinkspruch! Mr Quance hat einen unsterblichen Durst! Hier soll Geschichte gemacht werden.«

					»Entschuldigen Sie, Mr Struan«, mischte sich Horatio Sinclair ein. »Wäre es nicht angebracht, vor dem Trinkspruch Gott für die Gnadenbeweise am heutigen Tag zu danken?«

					»Natürlich, mein Junge. Dumm von mir, es zu vergessen. Würden Sie das Gebet sprechen?«

					»Reverend Mauss ist auch hier, Sir.«

					Struan zögerte, offensichtlich überrumpelt. Er sah den jungen Mann prüfend an, und der tiefe Ernst in diesen hellen grauen Augen gefiel ihm. Dann rief er: »Reverend Mauss, wo sind Sie? Wir wollen beten.«

					Mauss stand, alle überragend, in einer Gruppe von Händlern. Hinkend trat er an den Tisch und stellte sein leeres Glas ab, wobei er den Eindruck zu erwecken versuchte, es sei nie gefüllt gewesen. Die Männer nahmen ihre Hüte ab und warteten barhäuptig im kalten Wind.

					Auf dem Strand wurde es ganz still. Struan blickte zu einem kahlen Felsen in den Vorbergen hinüber, wo die Kirche stehen sollte. In Gedanken sah er sie bereits vor sich, ebenso die Stadt, die Kaianlagen, Lagerschuppen, Häuser und Gärten. Das Große Haus, in dem der Tai-Pan Generationen hindurch Hof halten würde. Andere Häuser für die führenden Leute des Unternehmens und ihre Familien. Und für ihre Mädchen. Er dachte an seine gegenwärtige Geliebte, T’chung Jen May-may. Er hatte May-may vor fünf Jahren, als sie fünfzehn war und noch unberührt, gekauft.

					Ajiii jah, dachte er vergnügt und bediente sich dabei eines ihrer kantonesischen Ausdrücke, der Freude, Zorn, Widerwillen, Glückseligkeit oder Hilflosigkeit bedeuten konnte – je nach dem Tonfall. Wenn es jemals eine Wildkatze gegeben hatte, so war sie es.

					»Guter Gott, Herr über die wilden Stürme, die Brandung und die Schönheit der Liebe, Gott der großen Schiffe, des Polarsterns und der Lieblichkeit der Heimat, Gott und Vater des Christuskindes, sieh uns an und hab Erbarmen mit uns.« Mauss hob mit geschlossenen Augen die Hände. Er hatte eine warme Stimme, und die Eindringlichkeit seiner Worte nahm die Männer gefangen. »Wir sind die Söhne von Männern, und unsere Väter sorgten sich um uns, wie auch Du Dich um Deinen gesegneten Sohn Jesus gesorgt hast. Die Heiligen werden auf Erden gekreuzigt, und die Sünder vermehren sich. Wir betrachten die Herrlichkeit einer Blume, aber Dich sehen wir nicht. Wir trotzen den mächtigen Winden, aber von Dir wollen wir nichts wissen. Wir überqueren die gewaltigen Ozeane und fühlen Dich nicht. Wir ernten die Früchte der Erde, aber Dich berühren wir nicht. Wir essen und trinken, aber Dich schmecken wir nicht. Du bist alle diese Dinge und noch mehr. Du bist Leben und Tod, Erfolg und Misserfolg. Du bist Gott …«

					Er hielt inne, mit verzerrtem Gesicht, und rang mit seiner gequälten Seele. Oh, Gott, verzeih mir meine Sünden. Lass mich meine Sünden wiedergutmachen, indem ich die Heiden bekehre. Lass mich Märtyrer sein für Deine heilige Sache. Verwandle mich aus dem, der ich jetzt bin, in den, der ich einst war …

					Aber Wolfgang Mauss wusste, dass es für ihn keine Umkehr gab, dass in dem Augenblick, in dem er begonnen hatte, Struan zu dienen, der Frieden ihn verlassen und die Bedürfnisse seines Körpers ihn überwältigt hatten. Aber was ich getan habe, war gewiss richtig, o mein Gott. Es gab gar keine andere Möglichkeit, nach China zu gelangen.

					Er öffnete die Augen und blickte hilflos um sich. »Ich beklage es, verzeiht mir, aber ich finde die Worte nicht. Ich sehe sie vor mir, große Worte, um Ihn euch nahezubringen, wie ich Ihn einst kannte, aber diese Worte vermag ich nicht mehr auszusprechen. Verzeiht mir. O Herr, segne diese Insel. Amen.«

					Struan ergriff ein volles Glas Whisky und reichte es Mauss. »Ich finde, das haben Sie sehr gut gesagt. Ein Hoch, meine Herren. Ein Hoch auf die Königin!«

					Sie tranken, und Struan ließ ihre Gläser erneut füllen.

					»Wenn Sie gestatten, Kapitän Glessing, möchte ich Ihren Leuten einen Trunk anbieten. Selbstverständlich auch Ihnen ein Glas. Ein Hoch auf die neueste Besitzung der Königin! Sie sind heute in die Geschichte eingegangen.« Zu den Kaufleuten gewandt, rief er: »Wir sollten dem Kapitän eine Ehre erweisen. Nennen wir diesen Strand ›Glessing’s Point‹.«

					Stürmischer Beifall folgte seinen Worten.

					»Inseln oder dem Teil einer Insel Namen zu geben, ist das Vorrecht des rangältesten Offiziers«, erwiderte Glessing.

					»Ich werde es Seiner Exzellenz gegenüber erwähnen.«

					Glessing nickte unverbindlich und rief dem Stabswachtmeister barsch zu: »Seeleute ein Schluck, gestiftet von Struan & Co. Marinesoldaten nichts. Rührt euch!«

					Trotz seines Zornes auf Struan vermochte Glessing doch einen gewissen Stolz bei der Vorstellung nicht zu unterdrücken, dass sein Name, solange es eine Kolonie Hongkong gäbe, nicht in Vergessenheit geraten würde. Denn Struan hatte noch niemals etwas leichtfertig hingesagt.

					Es wurde auf Hongkong getrunken, und es wurden drei Hochrufe ausgebracht. Dann nickte Struan dem Dudelsackspieler zu, und die Melodie des Struanclans klang über den Strand hin.

					Robb trank nichts. Struan nippte an einem Glas Branntwein und ging durch die Menge, wobei er diejenigen begrüßte, die er zu begrüßen wünschte, und den anderen nur zunickte.

					»Du trinkst nicht, Gordon?«

					»Nein, danke, Mr Struan.«

					Gordon Tschen verneigte sich nach Art der Chinesen, sehr stolz darauf, angesprochen worden zu sein.

					»Wie steht es bei dir?«

					»Sehr gut, danke, Sir.«

					Der Bursche hat sich zu einem netten jungen Mann gemausert, dachte Struan. Wie alt ist er jetzt? Neunzehn. Wie schnell die Zeit vergeht.

					Voller Zärtlichkeit dachte er an Kai-sung, die Mutter des Jungen. Sie war seine erste Geliebte gewesen und sehr schön. Ajiii jah, sie hat dich eine Menge gelehrt.

					»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte er.

					»Es geht ihr ausgezeichnet.« Gordon Tschen lächelte. »Sie lässt Ihnen sagen, dass sie stets für Ihre Sicherheit betet. Jeden Monat verbrennt sie Joss-Stäbchen Ihnen zu Ehren in der Pagode.«

					Struan fragte sich, wie sie jetzt wohl aussehen mochte. Er hatte sie seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen, konnte sich aber ihres Gesichts sehr deutlich entsinnen. »Grüße sie herzlich von mir.«

					»Sie tun ihr zu viel Ehre an, Mr Struan.«

					»Tschen Scheng hat mir erzählt, dass du ihn sehr unterstützt.«

					»Er ist mir gegenüber allzu gütig, Sir.«

					Tschen Scheng war keinem Menschen gegenüber gütig, der nichts weiter tat, als sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Tschen Scheng ist ein alter Dieb, dachte Struan, aber ohne ihn wären wir wahrhaftig verloren.

					»Du könntest keinen besseren Lehrmeister haben als Tschen Scheng. In den nächsten Monaten wird es viel zu tun geben. Wir werden so manchem etwas Geld in die Hand drücken müssen und dafür kleine Gegenleistungen erwarten dürfen.«

					»Ich hoffe, Noble House nützlich sein zu können, Sir.«

					Struan spürte, dass sein Sohn etwas auf dem Herzen hatte, aber er nickte nur freundlich und ging weiter. Er wusste, dass Gordon, wenn die Zeit reif war, eine Gelegenheit finden würde, ihm davon zu sprechen.

					Gordon Tschen verbeugte sich, begab sich dann einen Augenblick später zu einem der Tische und wartete höflich im Hintergrund, bis er Platz fand. Er wusste, dass sich viele Blicke auf ihn richteten, aber es störte ihn nicht. Solange Struan der Tai-Pan war, hatte er nichts zu befürchten. Die Kaufleute und Matrosen hatten sich über den Strand verstreut, rissen die Hühner auseinander, zerlegten Stücke vom Schwein mit den Händen und schlugen sich den Bauch mit Fleisch voll. Das Fett rann ihnen über das Kinn. Ein Haufen von Wilden, dachte Gordon Tschen und dankte seinem Gott, dass er als Chinese und nicht als Europäer aufgewachsen war.

					Ja, dachte er, mein Joss war riesig. Joss hatte ihm vor ein paar Jahren seinen chinesischen Lehrer gebracht, der ihn insgeheim unterrichtete. Niemandem hatte er von diesem Lehrer erzählt, nicht einmal seiner Mutter. Von diesem Mann hatte er gelernt, dass nicht alles, was Pfarrer wie Sinclair und Mauss ihn gelehrt hatten, unbedingt wahr sein musste. Er wusste nun vieles über Buddha, China und seine Vergangenheit. Man hatte ihn gelehrt, wie man sich für das Geschenk des Lebens dankbar erweisen und wie man dieses Leben zum Ruhme seines Vaterlandes einsetzen konnte. Im vergangenen Jahr hatte ihn schließlich der Lehrer in den mächtigsten, geheimsten und militantesten aller chinesischen Geheimbünde, den Hung Mun Tong, eingeführt, der über ganz China verbreitet war und sich durch heilige Eide der Blutsbrüderschaft verpflichtet hatte, die verhassten Mandschus, die ausländischen Ts’ing, die in China herrschende Dynastie, zu stürzen.

					Zwei Jahrhunderte hindurch hatte der Bund unter verschiedenen Tarnungen und Namen den Aufstand vorbereitet. Es war auch immer wieder zu Erhebungen im ganzen Chinesischen Reich gekommen – von Tibet bis Formosa, von der Mongolei bis Indochina. Wo immer eine Hungersnot ausbrach, Unterdrückung oder Unzufriedenheit herrschte, sammelte der Hung Mun die Bauern und führte sie gegen die Ts’ing und deren Mandarine. Aber alle Erhebungen waren in sich zusammengebrochen und von den Ts’ing grausam niedergeschlagen worden. Der Geheimbund jedoch hatte alles überlebt.

					Gordon Tschen fühlte sich geehrt, dass man ihn, der doch nur zu einem Teil Chinese war, für würdig befunden hatte, ein Hung Mun zu werden. Tod den Ts’ing. Er dankte seinem Joss, dass er gerade in dieser Zeit geboren war, in diesem Teil Chinas und dass er einen solchen Vater hatte, denn er wusste, die Zeit war für eine Erhebung ganz Chinas fast reif.

					Und er segnete den Tai-Pan, denn er hatte dem Hung Mun ein unschätzbares Kleinod geschenkt: Hongkong. Endlich hatte der Bund eine Operationsbasis, wo er vor der ständigen Unterdrückung durch die Mandarine sicher war. Hongkong stand von nun an unter der Herrschaft der Barbaren, und er wusste, dass der Bund auf dieser kleinen Insel gedeihen würde. Von Hongkong, aus ihrer Sicherheit und Verborgenheit heraus, konnten sie das Festland sondieren und den Ts’ing bis zum Tag der Entscheidung zusetzen. Und mit etwas Joss, dachte er, kann ich mich der Macht des Noble House für unsere Sache bedienen.

					»Verschwinde, du wilder Heide!«

					Gordon Tschen blickte verblüfft auf. Ein untersetzter muskulöser kleiner Matrose starrte ihn an. Er hielt ein Stück Spanferkel, an dem er mit abgebrochenen Zähnen nagte, in den Händen.

					»Verschwinde, oder ich schlinge dir deinen Rattenschwanz um deinen verfluchten Nacken!«

					Bootsmann McKay kam herbeigestürzt und stieß den Matrosen zur Seite. »Halt’s Maul, Ramsey, du elender Schweinehund!«, rief er. »Er hat sich nichts Böses dabei gedacht, Mr Tschen.«

					»Ja. Ich danke Ihnen, Mr McKay.«

					»Was zu essen?« McKay spießte ein Huhn auf und hielt es ihm hin.

					Gordon Tschen brach mit spitzen Fingern das äußerste Stück Flügel ab; er fühlte sich von McKays barbarischen Manieren abgestoßen. »Vielen Dank.«

					»Ist das alles?«

					»Ja. Es ist das zarteste Stück.« Tschen verbeugte sich. »Nochmals vielen Dank.« Damit entfernte er sich.

					McKay ging zum Matrosen zurück. »Was ist denn in dich gefahren, Mann?«

					»Hätte dem Kerl das Herz herausschneiden sollen. Ist er etwa dein chinesischer Lustknabe, McKay?«

					»Mann, nur nicht so laut. Lass diesen Chinesen in Ruh. Wenn du dir unbedingt einen heidnischen Bastard vornehmen willst, gibt es viele andere. Aber um Himmels willen nicht ihn. Er ist der uneheliche Sohn des Tai-Pan, verstanden?«

					»Warum trägt er dann nicht irgendein verdammtes Abzeichen – oder warum schneidet er sich nicht sein verdammtes Haar ab?« Ramsey senkte die Stimme und grinste lüstern. »Ich habe mir erzählen lassen, dass sie ganz anders gebaut sind, die chinesischen Lustknaben.«

					»Keine Ahnung. Bin niemals einem von der Sorte nahegekommen. Es gibt genug Weiße in Macao.«

					 

					Struan beobachtete einen Sampan, der vor der Küste ankerte. Es war ein kleines Schiff mit einer behaglichen Kajüte aus dünnen Schilfmatten, die über gebogene Bambusstangen gespannt waren. Der Fischer und seine Familie waren Hoklos, Menschen, die ihr ganzes Leben auf Booten verbrachten und nur selten, wenn überhaupt jemals, an Land gingen. Er konnte erkennen, dass sich vier Erwachsene und acht Kinder im Sampan befanden. Einige der Kinder waren mit Stricken um die Hüften am Boot festgebunden. Das waren die Söhne. Töchter wurden nicht angebunden, denn sie waren wertlos.

					»Wann, meinen Sie, können wir nach Macao zurückkehren, Mr Struan?«

					Er wandte sich um und lächelte Horatio an. »Wahrscheinlich morgen, mein Junge. Aber ich nehme an, dass Seine Exzellenz Sie für die Besprechung mit Ti-sen morgen braucht. Es wird noch mehr Dokumente zu übersetzen geben.«

					»Wann ist die Besprechung?«

					»Ich glaube, in drei Tagen.«

					»Wenn Sie ein Schiff hätten, das nach Macao ausläuft, könnten Sie dann meiner Schwester einen Platz an Bord verschaffen? Die arme Mary ist nun seit zwei Monaten auf einem Schiff.«

					»Nur zu gern.« Struan fragte sich, was wohl Horatio tun würde, wenn er die Wahrheit über Mary erführe? Struan wusste seit etwas mehr als drei Jahren über sie Bescheid …

					Er war über einen von Menschen wimmelnden Marktplatz in Macao gegangen, als ein Chinese ihm plötzlich ein Stück Papier in die Hand schob und davoneilte. Es war eine Mitteilung auf Chinesisch. Er hatte Wolfgang Mauss das Papier gezeigt.

					»Es ist die Beschreibung des Weges zu einem bestimmten Haus, Mr Struan. Und die Botschaft lautet: ›Der Tai-Pan von Noble House braucht um seines Hauses willen besondere Informationen. Kommen Sie heimlich zum Nebeneingang, und zwar in der Stunde des Affen.‹«

					»Wann ist die Stunde des Affen?«

					»Um drei Uhr nachmittags.«

					»Und wo ist das Haus?«

					Wolfgang Mauss erklärte es ihm und fügte dann hinzu: »Gehen Sie nicht hin. Es ist eine Falle, verstehen Sie. Vergessen Sie nicht, dass eine Prämie von hunderttausend Taels auf Ihren Kopf ausgesetzt ist.«

					»Das Haus liegt nicht im Chinesenviertel«, hatte Struan geantwortet. »Bei helllichtem Tag könnte es gar keine Falle sein. Trommeln Sie meine Schiffsmannschaft zusammen. Falls ich in einer Stunde nicht wieder heil draußen bin, kommen Sie mich holen.«

					So war er hingegangen und hatte Mauss und die bewaffnete Schiffsmannschaft in der Nähe und, falls notwendig, bereit zum Einschreiten zurückgelassen. Das Haus lag mit anderen in einer Reihe in einer stillen, mit Bäumen bestandenen Straße. Struan hatte es durch eine Tür in einer hohen Mauer betreten und war in einen Garten gelangt. Eine chinesische Dienerin erwartete ihn, adrett gekleidet in schwarze Hose und schwarze Jacke, das Haar zu einem Knoten aufgesteckt. Sie verneigte sich und machte ihm ein Zeichen, sich still zu verhalten und mit ihr zu kommen. Sie ging ihm voraus durch den Garten ins Haus hinein, eine Treppe hinauf und in ein Zimmer. Das Zimmer war luxuriös eingerichtet: Die getäfelten Wände waren mit Teppichen behängt, Stühle, Tisch und Möbel bestanden aus chinesischem Teakholz. In diesem Zimmer roch es eigentümlich sauber, und ein feiner Hauch zarten Räucherwerks lag in der Luft. Das Fenster ging auf den Garten hinaus.

					Die Frau durchquerte den Raum und entfernte an der einen Längswand ein Stück der Täfelung. In der Wand war ein winziges Guckloch. Sie lugte hindurch und machte ihm dann ein Zeichen, es ebenfalls zu tun. Er wusste, dass es eine alte chinesische List war, einen Feind dazu zu verleiten, sein Auge an ein solches Loch in der Wand drücken, während auf der anderen Seite jemand mit einer Nadel wartete. So hielt er mit seinem Auge etwas Abstand vom Loch. Trotzdem konnte er das andere Zimmer deutlich übersehen.

					Es war ein Schlafzimmer. Wang Tschu, der beleibte Hauptmandarin von Macao, ruhte nackt auf dem Bett und schnarchte. Neben ihm lag Mary, ebenfalls nackt. Sie hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und starrte zur Decke empor.

					Struan beobachtete sie fasziniert und entsetzt. Nun stieß Mary Wang Tschu träge in die Seite, streichelte ihn wach, lachte und unterhielt sich mit ihm. Struan hatte bisher keine Ahnung davon gehabt, dass sie Chinesisch konnte, und dabei kannte er sie so gut wie kaum ein anderer – mit Ausnahme ihres Bruders. Sie läutete mit einer kleinen Glocke, und ein Dienstmädchen kam herein und begann, dem Mandarin beim Ankleiden zu helfen. Wang Tschu konnte sich nicht selber anziehen, denn seine Fingernägel waren etwa fingerlang und mit juwelenbesetzten Hüllen geschützt. Voller Abscheu wandte sich Struan ab.

					Aus dem Garten stieg plötzlich ein Geschnatter hoher Stimmen auf. Er blickte vorsichtig zum Fenster hinaus. Wangs Wächter versammelten sich im Garten; damit versperrten sie ihm den Rückzug. Aber die Dienerin machte ihm ein Zeichen, es sei kein Anlass zur Sorge, und er solle warten. Sie trat an den Tisch und schenkte ihm Tee ein; dann verneigte sie sich und ging hinaus.

					Eine halbe Stunde später verließen die Männer den Garten, und Struan sah, wie sie sich um eine Sänfte auf der Straße scharten. Wang Tschu wurde in die Sänfte gehoben und davongetragen.

					»Hallo, Tai-Pan.«

					Struan fuhr herum und griff nach seinem Messer. In einer Tür, die in der Wand verborgen war, stand Mary. Sie trug ein Gewand aus durchsichtigem Stoff, das nichts von ihr verbarg. Langes, blondes Haar umrahmte das Gesicht mit den blauen Augen und dem Grübchen im Kinn. Die Beine waren lang, die Taille schmal, die Brüste klein und fest. Ein wertvolles Stück aus geschnitzter Jade hing an einer Goldkette um ihren Hals. Mary betrachtete Struan mit einem unergründlichen Lächeln.

					»Stecken Sie nur Ihr Messer weg, Tai-Pan. Hier lauert keine Gefahr auf Sie.« Ihre Stimme war ruhig und klang spöttisch.

					»Sie sollten ausgepeitscht werden«, erklärte er.

					»Was das Auspeitschen betrifft, so kenne ich mich damit aus. Sollten Sie das vergessen haben?« Sie machte mit der Hand eine Bewegung auf das Schlafzimmer zu. »Dort drüben haben wir es bequemer.« Sie trat an eine Kommode und goss Branntwein in zwei Gläser.

					»Was ist denn los?«, fragte sie mit dem gleichen unnatürlichen Lächeln. »Sind Sie denn noch niemals im Schlafzimmer einer Frau gewesen?«

					»Sie meinen wohl, im Schlafzimmer einer Hure?«

					Sie reichte ihm ein Glas, und er nahm es. »Wir sind einander ganz ähnlich, Tai-Pan. Beide ziehen wir Chinesen als Bettgefährten vor.«

					»Bei Gott, Sie verdammtes Luder, Sie …«

					»Spielen Sie nur nicht den Heuchler; es steht Ihnen nicht. Sie sind verheiratet, und Sie haben Kinder. Dennoch haben Sie auch viele andere Frauen. Chinesische Frauen. Ich weiß ganz genau Bescheid. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, diese Dinge festzustellen.«

					»Es ist doch ganz unmöglich, dass Sie Mary Sinclair sind«, sagte er – fast nur zu sich selber.

					»Unmöglich nicht. Aber überraschend mag es wohl sein.« Ruhig trank sie von ihrem Branntwein. »Ich habe Sie kommen lassen, weil Sie mich so sehen sollten, wie ich bin.«

					»Warum?«

					»Zunächst einmal wäre es besser, wenn Sie Ihre Leute wegschickten.«

					»Wieso wissen Sie von ihnen?«

					»Sie sind doch so vorsichtig. Ebenso wie ich. Sie würden doch niemals ohne Leibwächter heimlich hierherkommen.« Ihre Augen betrachteten ihn spöttisch.

					»Was haben Sie vor?«

					»Wie lange sollen Ihre Leute warten?«

					»Eine Stunde.«

					»Ich brauche aber mehr von Ihrer Zeit. Schicken Sie sie nach Hause.« Sie lachte auf. »Ich warte.«

					»Das würde ich Ihnen auch raten. Und ziehen Sie sich etwas an.«

					Er verließ das Haus und erklärte Mauss, er solle noch weitere zwei Stunden auf ihn warten und ihn dann holen kommen. Er berichtete ihm von der Geheimtür, aber sagte nichts von Mary.

					Bei seiner Rückkehr lag Mary auf dem Bett. »Schließen Sie bitte die Tür, Tai-Pan«, sagte sie.

					»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollten sich etwas anziehen.«

					»Und ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten die Tür schließen.«

					Zornig warf er die Tür zu. Mary zog das dünne Gewand aus und warf es beiseite. »Finden Sie mich hübsch?«

					»Nein. Sie widern mich an.«

					»Aber Sie widern mich nicht an, Tai-Pan. Sie sind der einzige Mann auf dieser Welt, den ich bewundere.«

					»Horatio sollte Sie jetzt sehen.«

					»Ach, Horatio«, erwiderte sie unergründlich. »Wie lange sollen Ihre Leute jetzt warten?«

					»Zwei Stunden.«

					»Sie haben ihnen von der Geheimtür erzählt. Aber nicht von mir.«

					»Wieso sind Sie dessen so sicher?«

					»Ich kenne Sie, Tai-Pan. Deswegen habe ich Sie auch in mein Geheimnis eingeweiht.« Sie spielte mit dem Branntweinglas und senkte die Augen. »Waren wir eigentlich schon fertig, als Sie durch das Guckloch blickten?«

					»Du lieber Himmel! Sie sollten …«

					»Haben Sie etwas Geduld mit mir, Tai-Pan«, entgegnete sie. »Waren wir fertig?«

					»Ja.«

					»Das freut mich. Es freut mich, und es tut mir auch leid. Ich lege solchen Wert darauf, dass Sie ganz sicher sind.«

					»Ich verstehe nicht ganz.«

					»Sie sollten ganz sicher sein, dass Wang Tschu mein Geliebter ist.«

					»Warum?«

					»Weil ich Informationen habe, die Ihnen nützlich sein können. Sie würden mir niemals glauben, falls Sie nicht gesehen hätten, dass ich mit ihm schlafe.«

					»Was für Informationen?«

					»Ich habe viele Informationen, die nützlich sein können, Tai-Pan, denn ich habe viele Liebhaber. Tschen Scheng kommt zuweilen hierher. Viele der Mandarine aus Kanton. Einmal kam auch der alte Jin-kwa.« Ihre Augen wurden kalt und schienen die Farbe zu verändern. »Ihnen bin ich nicht widerlich. Sie mögen die Farbe meiner Haut, und ich gefalle ihnen. Und sie gefallen mir. Ich muss Ihnen das alles erzählen, Tai-Pan. Damit zahle ich nur meine Schuld an Sie ab.«

					»Welche Schuld?«

					»Sie haben dafür gesorgt, dass ich nicht mehr verprügelt wurde. Sie haben zu spät eingegriffen, aber das war nicht Ihre Schuld.« Sie stand vom Bett auf und zog einen dicken Morgenmantel an. »Ich möchte Sie nicht länger reizen. Hören Sie mich bitte bis zu Ende an, und dann können Sie tun, was Sie wollen.«

					»Was wollen Sie mir erzählen?«

					»Der Kaiser hat einen neuen Statthalter für Kanton ernannt. Ling, dieser Statthalter, hat ein kaiserliches Dekret bei sich, durch das dem Opiumschmuggel ein Ende gesetzt werden soll. In zwei Wochen trifft er ein, und nach drei Wochen wird er die Niederlassung in Kanton umzingeln lassen. Kein Europäer darf Kanton mehr verlassen, falls nicht das ganze Opium abgeliefert wird.«

					Struan lachte verächtlich auf. »Das glaube ich nicht.«

					»Wenn das Opium abgeliefert und vernichtet wird, machen alle, die außerhalb von Kanton noch über Opiumvorräte verfügen, ein Vermögen«, sagte Mary.

					»Es wird nicht abgeliefert.«

					»Angenommen, die ganze Niederlassung würde nur gegen Opium als Lösegeld freigelassen. Was könnten Sie tun? Es sind keine Kriegsschiffe hier. Sie sind wehrlos. Oder etwa nicht?«

					»Allerdings.«

					»Schicken Sie ein Schiff nach Kalkutta mit dem Auftrag, zwei Monate nach seinem Einlaufen so viel Opium wie nur möglich einzukaufen. Falls sich meine Information als falsch erweist, bleibt Ihnen noch genügend Zeit, den Auftrag zu stornieren.«

					»Hat Wang Ihnen das gesagt?«

					»Nur die Sache mit dem Statthalter. Das andere war meine Idee. Ich wollte doch meine Schuld an Sie zurückzahlen.«

					»Sie schulden mir nichts.«

					»Sie sind niemals geschlagen worden.«

					»Warum haben Sie nicht jemanden zu mir geschickt, um mich unter vier Augen davon zu unterrichten? Warum haben Sie mich hierhergeholt? Damit ich Sie so sehe? Warum muss ich so etwas erleben?«

					»Ich wollte es Ihnen sagen. Persönlich. Ich wollte auch, dass jemand außer mir weiß, wer ich bin. Sie sind der einzige Mann, dem ich vertraue«, erklärte sie mit unerwarteter kindlicher Harmlosigkeit.

					»Sie sind wahnsinnig. Man sollte Sie einsperren.«

					»Weil es mir Spaß macht, mit Chinesen ins Bett zu gehen?«

					»Großer Gott! Begreifen Sie denn nicht, was Sie sind?«

					»Ja. Eine Schmach für England.« Zorn verzerrte ihr Gesicht, machte es hart, machte es älter. »Die Männer tun immer, was ihnen gefällt, aber wir Frauen dürfen es nicht. Guter Gott, wie kann ich denn mit einem Europäer ins Bett gehen! Er hätte nichts Eiligeres zu tun, es anderen zu erzählen und mich vor euch allen zu erniedrigen. Aber so nimmt niemand Schaden. Vielleicht bis auf mich, aber das liegt schon lange zurück.«

					»Wie ist es dazu gekommen?«

					»Sie sollten sich lieber über einige Tatsachen im Leben klar werden, Tai-Pan. Eine Frau braucht Männer ebenso dringend wie ein Mann Frauen. Und warum sollten wir uns mit nur einem Mann zufriedengeben? Warum?«

					»Wie lange geht das schon so?«

					»Seit meinem vierzehnten Lebensjahr. Seien Sie nicht so empört! Wie alt war denn May-may, als Sie sie kauften?«

					»Das war etwas ganz anderes.«

					»Für einen Mann ist es stets etwas ganz anderes.« Mary setzte sich an den Tisch vor dem Spiegel und begann, ihr Haar zu bürsten. »Übrigens verhandelt Brock insgeheim mit den Spaniern in Manila wegen der Zuckerernte. Er hat Carlos de Silvera zehn Prozent für das Monopol angeboten.«

					Struan fühlte, wie der Zorn in ihm aufwallte. Wenn Brock dieser Schlag mit dem Zucker gelang, konnte er den ganzen Markt auf den Philippinen beherrschen. »Woher wissen Sie das?«

					»Sze-tsin hat es mir erzählt.«

					»Noch einer von Ihren – Ihren Kunden?«

					»Ja.«

					»Noch etwas, was Sie mir sagen möchten?«

					»Sie könnten hunderttausend Silbertaels mit dem gewinnen, was ich Ihnen erzählt habe.«

					»Sind Sie jetzt fertig?«

					»Ja.«

					Struan erhob sich.

					»Was haben Sie vor?«

					»Ich werde es Ihrem Bruder sagen. Er schickt Sie am besten nach England zurück.«

					»Lassen Sie mich auf meine Art leben, Tai-Pan. Mir gefällt es, die zu sein, die ich bin, und ich werde mich niemals ändern. Kein Europäer und nur wenige Chinesen wissen, dass ich Kantonesisch und den Mandarindialekt spreche – mit Ausnahme von Horatio und jetzt Ihnen. Aber nur Sie allein kennen mein wahres Ich. Ich verspreche, Ihnen sehr, sehr nützlich zu sein.«

					»Sie machen, dass Sie nach Hause kommen, raus aus Asien.«

					»Asien ist meine Heimat.« Sie furchte die Stirn, und ihre Augen wurden sanfter. »Lassen Sie mich doch, wie ich bin. Nichts hat sich verändert. Vor zwei Tagen haben wir uns auf der Straße getroffen, und Sie waren nett und freundlich zu mir. Ich bin noch immer die gleiche Mary.«

					»Sie sind nicht die Gleiche. Ist das alles hier vielleicht nichts?«

					»Wir können gleichzeitig die verschiedensten Menschen sein. Ich bin diese hier, und das andere Mädchen – die süße, unschuldige, nichtssagende Jungfrau, die törichte Konversation treibt und Kirche, Harfenspiel, Singen und Näharbeiten liebt, die bin ich auch. Ich weiß nicht, warum es so ist, aber es ist wahr. Sie sind der Tai-Pan Struan – Teufel, Schmuggler, Fürst, Mörder, Ehemann, Hurenbock, Heiliger und unzählige andere Persönlichkeiten. Und welcher von ihnen sind Sie nun wirklich?«

					»Ich werde Horatio nichts davon sagen. Nur fahren Sie nach England. Ich gebe Ihnen das Geld.«

					»Ich habe Geld genug, um meine Reise selber zu bezahlen, Tai-Pan. Ich bekomme viele Geschenke. Mir gehört dieses Haus und das daneben. Und ich reise, wann es mir passt, und so, wie es mir gefällt. Bitte, überlassen Sie mich meinem eigenen Joss, Tai-Pan. Ich bin die, die ich bin, und was Sie auch unternähmen, ändern könnten Sie mich nicht. Einmal – da hätten Sie mir helfen können. Nein, auch das stimmt nicht ganz. Niemand hätte mir jemals helfen können. Was ich bin, bin ich gern. Ich schwöre Ihnen, ich werde mich niemals ändern. Ich werde die sein, die ich bin: entweder heimlich, sodass niemand außer Ihnen und mir es weiß – oder ganz offen. Warum aber anderen wehtun? Warum Horatio wehtun?«

					Struan blickte zu ihr hinab. Er wusste, sie meinte es genauso, wie sie es gesagt hatte. »Sind Sie sich über die Gefahr im Klaren, der Sie sich aussetzen?«

					»Ja.«

					»Angenommen, Sie bekämen ein Kind?«

					»Die Gefahr ist die Würze des Lebens, Tai-Pan.« Sie sah ihn eindringlich an, und ein Schatten legte sich über ihre blauen Augen. »Und wenn ich Sie hierhergeholt habe, so bedaure ich dabei nur eins: Jetzt kann ich niemals mehr Ihre Geliebte sein. Und ich wäre so gern Ihre Geliebte geworden.«

					Struan hatte sie ihrem Joss überlassen. Sie hatte ein Recht darauf, so zu leben, wie es ihr gefiel, und sie vor ihren Kreisen bloßzustellen, würde auch nichts bessern. Im Gegenteil, dadurch würde man nur dem Bruder den Boden unter den Füßen wegziehen. Denn der Bruder liebte sie.

					Struan hatte ihre Informationen benutzt und dadurch einen riesigen Gewinn eingestrichen. Mary war es zu verdanken, wenn Noble House ein Jahr lang fast das absolute Monopol im Opiumhandel innehatte und die Verluste für das Opium, das als Lösegeld für Kanton hatte herhalten müssen, mehr als wettgemacht wurden. Zwölftausend Kisten waren es gewesen. Und Marys Mitteilungen über Brock hatten sich ebenfalls als richtig erwiesen, und er hatte Brock in die Quere kommen können. Struan hatte in England für Mary ein geheimes Konto eröffnet und einen Teil des Gewinns auf dieses Konto eingezahlt. Sie hatte sich bei ihm bedankt, schien aber nicht im Geringsten an diesem Geld interessiert. Von Zeit zu Zeit gab sie ihm weitere Informationen. Aber nie wollte sie ihm erzählen, wie sie ihr Doppelleben begonnen hatte – oder warum. Großer Gott, dachte er, ich werde die Menschen niemals verstehen …

					Jetzt, dort am Strand, fragte er sich, was wohl Horatio tun würde, käme er jemals dahinter. Es war unmöglich, dass Mary ihr zweites Leben auf die Dauer geheim halten konnte – irgendwann einmal unterlief ihr bestimmt ein Fehler.

					»Was ist los, Mr Struan?«, fragte Horatio.

					»Nichts, mein Junge. Ich denke nur nach.«

					»Läuft heute oder morgen eins Ihrer Schiffe aus?«

					»Bitte?«

					»Ich meine, nach Macao«, sagte Horatio und lachte. »Damit Mary nach Macao zurückkann.«

					»Ja, richtig. Mary.« Struan riss sich zusammen. »Wahrscheinlich morgen. Ich werde Ihnen noch Bescheid geben, mein Junge.«

					Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Kaufleuten hindurch, auf Robb zu, der neben einem der Tische stand und aufs Meer hinausstarrte.

					»Was kommt als Nächstes, Mr Struan?«, rief Skinner.

					»Bitte?«

					»Jetzt haben wir die Insel. Was unternimmt Noble House als Nächstes?«

					»Natürlich bauen. Wer als Erster hier baut, verdient auch als Erster, Mr Skinner.« Struan nickte freundlich und setzte seinen Weg fort. Er fragte sich, was wohl die anderen Kaufleute – sogar Robb – sagen würden, wenn sie wüssten, dass ihm die Oriental Times gehörte und Skinner sein Angestellter war.

					»Isst du nichts, Robb?«

					»Später, Dirk. Zeit genug dazu.«

					»Tee?«

					»Danke.«

					Cooper hob sein Glas. »Auf ›Struans Torheit‹?«

					»Wenn’s so weit ist, Jeff«, erwiderte Struan, »dann schwimmt ihr alle mit uns die Gosse runter.«

					»Stimmt«, sagte Robb. »Und es wird eine ziemlich teure Gosse werden, wenn Struan seine Hand im Spiel hat.«

					»Noble House tut alles in großem Stil! Whisky, Branntwein und Champagner – alles hervorragend. Und venezianische Gläser.« Cooper klopfte mit seinem Fingernagel an das Glas. Der Klang war klar und rein. »Schön.«

					»In Birmingham hergestellt. Haben gerade ein neues Verfahren entdeckt. Eine Fabrik stellt bereits tausend Stück in der Woche her. In einem Jahr wird es ein Dutzend solcher Fabriken geben.« Struan hielt einen Augenblick inne. »Ich kann Ihnen jede nur gewünschte Menge nach Boston liefern. Zehn amerikanische Cents das Glas.«

					Cooper musterte das Glas genauer. »Zehntausend. Sechs Cents.«

					»Zehn Cents. Brock wird zwölf von Ihnen verlangen.«

					»Fünfzehntausend zu sieben Cents.«

					»Abgemacht – dazu ein garantierter Auftrag auf dreißigtausend Stück zum gleichen Preis heute in einem Jahr und die Zusicherung, dass Sie nur durch die Firma Struan importieren.«

					»Abgemacht – wenn Sie eine Ladung Baumwolle mit dem gleichen Schiff von New Orleans nach Liverpool übernehmen.«

					»Wie viel Tonnen?«

					»Dreihundert. Zu den üblichen Bedingungen.«

					»Einverstanden – wenn Sie für den Tee aus dieser Ernte in Kanton als unser Kommissionär auftreten. Falls nötig.«

					Cooper war sofort auf der Hut. »Aber der Krieg ist doch vorbei. Warum sollten Sie da einen Kommissionär brauchen?«

					»Abgemacht oder nicht?«

					In Coopers Kopf ging es zu wie in einem Bienenkorb. Seine Gedanken schwirrten durcheinander. Der Vertrag von Tschuenpi öffnete Kanton sofort dem Handel. Schon am nächsten Tag würden sie alle in die Niederlassung von Kanton zurückkehren und wieder dort wohnen. Auch ihre Faktoreien wurden wieder eröffnet – die Hongs, wie die Handelshäuser im Osten genannt wurden. Bis Mai, wenn das Geschäft der Saison abgewickelt war, würden sie in der Niederlassung bleiben. Wenn Noble House jetzt einen Kommissionär in Kanton brauchte, so schien das ebenso verrückt, als wollte man behaupten, die Vereinigten Staaten brauchten eine königliche Familie.

					»Abgemacht oder nicht, Jeff?«

					»Ja. Glauben Sie denn, dass es schon wieder Krieg gibt?«

					»Das ganze Leben besteht aus Unruhe, stimmt’s nicht? Hat nicht auch Mauss das vorhin sagen wollen?«

					»Möglich.«

					»Wie lange dauert es noch, bis Ihr neues Schiff fertig ist?«, fragte Struan unvermittelt.

					Coopers Augen verengten sich. »Wie haben Sie denn das herausbekommen? Außerhalb unserer Firma weiß niemand etwas davon.«

					Robb lachte auf. »Das gehört zu unserem Geschäft, so was zu wissen, Jeff. Es könnte ja auf unlauteren Wettbewerb hinauslaufen. Wenn das Schiff die Routen segelt, die Dirk meint, dann werden wir es auf kaltem Weg auskaufen. Vielleicht. Oder wir bauen vier neue vom gleichen Typ.«

					»Das wäre mal etwas Neues, wenn Briten amerikanische Schiffe kauften«, erwiderte Cooper gereizt.

					»Kaufen würden wir sie nicht, Jeff«, entgegnete Struan. »Wir haben bereits eine Kopie von der Konstruktion. Wir ließen sie dort bauen, wo wir immer gebaut haben. In Glasgow. Wäre ich Sie, würde ich ihre Masten noch ein bisschen schräger nach hinten stellen, und an den Groß- und Besanmast gehört noch ein Oberbramsegel. Wie soll es denn heißen?«

					»Independence.«

					»Dann nennen wir das unsere Independent Cloud. Falls es ein tüchtiges Schiff ist.«

					»Wir werden Sie von den Ozeanen heruntersegeln. Wir haben euch Engländer in zwei Kriegen geschlagen, und jetzt schlagen wir euch dort, wo es euch am meisten wehtut. Wir werden euch euren Handel nehmen.«

					»Völlig aussichtslos.« Struan bemerkte, dass Tillman sich entfernte. Jäh verhärtete sich seine Stimme. »Und schon gar nicht, wenn Ihr Land zur Hälfte von der Sklavenarbeit lebt!«

					»Das wird sich mit der Zeit ändern. Angefangen haben mit dem Sklavenhandel die Engländer.«

					»Abschaum war’s.«

					Ja, und Wahnsinnige halten daran fest, dachte Cooper verbittert und dachte dabei an die heftigen Auseinandersetzungen, die er immer wieder mit seinem Partner unter vier Augen hatte, da dieser Plantagensklaven besaß und sie verschacherte. Wie konnte Wilf nur so blind sein? »Bis vor acht Jahren hatten Sie Ihre Finger auch noch im Sklavenhandel.«

					»Struan & Co. hat niemals mit menschlicher Ware gehandelt, weiß Gott nicht. Und beim Allmächtigen, ich werde jedes Schiff, das ich dabei erwische, auf den Grund des Meeres schicken. Innerhalb oder außerhalb britischer Gewässer. Wir sind der Welt mit gutem Beispiel vorangegangen. Die Sklaverei ist in Acht und Bann getan. Herrgott und Vater, bis 1833 hat es gedauert, als das schließlich geschafft war. Aber es ist geschafft. Jedes Schiff, denken Sie dran!«

					»Dann noch etwas anderes. Machen Sie Ihren Einfluss geltend, dass wir von der verdammten Ostindischen Kompanie Opium kaufen können. Warum sollen alle, mit Ausnahme der britischen Händler, von den Auktionen völlig ausgeschlossen bleiben? Warum zwingt man uns, minderwertiges türkisches Opium zu kaufen, wenn es in Bengalen mehr als genug für uns alle gibt?«

					»Sie wissen ganz genau, dass ich mehr als genug getan habe, um die Kompanie zu zerschlagen. Lassen Sie ein bisschen Geld springen, Freundchen. Wagen Sie einen Einsatz. Agitieren Sie in Washington. Stecken Sie sich hinter den Bruder Ihres Partners. Ist er nicht Senator für Alabama? Oder ist er zu sehr damit beschäftigt, sich um vier verdammte Sklavenschiffe und ein paar ›Märkte‹ in Mobile zu kümmern?«

					»Sie kennen meine Ansicht in dieser Sache«, entgegnete Cooper heftig. »Machen Sie die Opiumauktionen allen zugänglich, und ihr seid für alle Zeiten raus aus dem Geschäft. Ich glaube, in Wirklichkeit habt ihr bloß alle Angst vor dem freien Wettbewerb. Warum wird denn sonst die Navigationsakte beibehalten? Warum hat man das Gesetz erlassen, dass nur britische Schiffe Waren nach England bringen dürfen? Mit welchem Recht haben Sie ein Monopol auf dem größten Absatzmarkt der Welt?«

					»Nicht nach jenem göttlichen Recht, Freundchen«, rief Struan scharf, »das das Denken und die Außenpolitik der Amerikaner zu durchdringen scheint.«

					»In manchen Dingen aber haben wir recht und ihr unrecht. Schaffen wir doch den freien Wettbewerb! Zum Teufel mit den Zöllen! Freier Handel und freie Meere – darauf kommt es an!«

					»Struan & Co. stimmen da völlig mit Ihnen überein. Lesen Sie denn nicht die Zeitungen? Ich kann Ihnen ruhig eingestehen, dass wir zehntausend Stimmen im Jahr kaufen, um sechs Parlamentsmitglieder zu stützen, die für Freihandel stimmen. Wir geben uns wirklich alle Mühe.«

					»Jedem Mann seine Stimme. Wir kaufen keine Stimmen.«

					»Sie haben Ihr System und wir das unsere. Und ich will Ihnen noch etwas anderes sagen. Die Briten waren nicht für die Kriege in Amerika, für keinen. Und auch nicht für die gottverdammten hannoveranischen Könige. Es ist auch nicht so, dass ihr die Kriege gewonnen habt, wir haben sie nur verloren. Sogar gern. Warum sollten wir gegen Freunde und Verwandte Krieg führen? Aber wenn das Volk der Britischen Inseln sich jemals zu einem Krieg gegen die Staaten entschließt, dann gnade euch Gott.«

					»Ich glaube, jetzt wäre ein Trunk angebracht«, sagte Robb.

					Die Blicke der beiden Männer lösten sich jäh voneinander. Sie starrten Robb an. Zu ihrem Erstaunen schenkte er drei Gläser ein.

					»Robb, du wirst nicht trinken!«, rief Struan. Seine Stimme war wie ein Peitschenhieb.

					»Ich werde trinken. Zum ersten Mal auf Hongkong. Soll auch das letzte Mal gewesen sein.« Robb reichte ihnen die Gläser. Der Whisky war goldbraun; er wurde in Loch Tannoch, wo beide geboren waren, ausschließlich für Noble House gebrannt. Robb hatte diesen Trunk nötig; das ganze Fass hätte er gebraucht.

					»Du hast einen heiligen Eid geschworen!«

					»Ich weiß. Aber es bringt Unglück, mit Wasser ein Hoch auszubringen.« Robbs Hand zitterte, als er das Glas hob. »Auf unsere Zukunft. Auf die Independence und die Independent Cloud. Auf die Freiheit der Meere. Auf die Freiheit und gegen alle Tyrannen.«

					Er nahm einen Schluck, fühlte den Alkohol in seinem Mund, empfand sein Brennen, und sein Körper zog sich vor Verlangen zusammen. Dann spuckte er ihn aus und goss den Rest auf die Steine.

					»Wenn ich das jemals wieder tue, schlag mir das Glas aus der Hand.« Von Ekel geschüttelt, wandte er sich ab und entfernte sich mit dem Rücken zum Meer.

					»Das kostet mehr Kraft, als ich habe«, sagte Cooper.

					»Robb ist verrückt, den Teufel auf diese Weise zu versuchen«, rief Struan.

					Vor sechs Jahren hatte Robb zu trinken begonnen – fast bis zum Wahnsinn. Das Jahr zuvor war Sarah mit den Kindern aus Schottland nach Macao gekommen. Eine Zeit lang ging alles großartig, aber dann hatte sie von Robbs langjähriger chinesischer Geliebten gehört, von Ming Soo und von der Tochter der beiden. Struan musste wieder an Sarahs Zorn und Robbs Seelenqualen denken. Beide hatten ihm leidgetan. Sie hätten sich schon vor Jahren scheiden lassen sollen, dachte er, und er verfluchte die Tatsache, dass eine Scheidung nur durch Parlamentsbeschluss zu erreichen war. Nach längerer Zeit hatte sich Sarah bereitgefunden, Robb zu verzeihen, jedoch nur, wenn er bei Gott schwor, sich sofort von seiner angebeteten Geliebten und ihrer Tochter zu trennen. Voller Hass auf sich selber hatte Robb nachgegeben. Heimlich hatte er Ming Soo viertausend Silbertaels gegeben, und sie und ihre Tochter hatten Macao verlassen. Er hatte sie niemals wiedergesehen, niemals mehr von ihnen gehört.

					Aber obwohl Sarah besänftigt war, konnte sie die sehr schöne Frau und das Kind nicht vergessen und nahm jede Gelegenheit wahr, Salz in die niemals heilende Wunde zu streuen. Robb hatte angefangen, fürchterlich zu trinken, und bald war er dem Alkohol völlig verfallen. Mehrere Monate lang wurde er überhaupt nicht mehr nüchtern. Eines Tages war er dann verschwunden. Schließlich hatte Struan ihn in einer der dreckigen Ginkneipen in Macao aufgestöbert, ihn nach Hause geschleppt und gewartet, bis er nüchtern wurde. Dann hatte er ihm eine Pistole gegeben.

					»Erschieß dich oder schwör bei Gott, dass du keinen Alkohol mehr anrührst. Für dich ist er Gift, Robb. Jetzt warst du fast ein Jahr lang immerzu besoffen. Du musst an die Kinder denken. Die armen Würmer leben nur noch in Furcht vor dir, und ich kann es verstehen. Außerdem bin ich es müde, dich aus der Gosse aufzulesen. Sieh dich doch einmal an, Robb! Los!«

					Struan hatte ihn gezwungen, in einen Spiegel zu blicken. Robb hatte seinen Eid abgelegt, und dann hatte Struan ihn einen Monat auf hohe See geschickt, mit dem Befehl, es sei ihm kein Alkohol zu geben. Robb hätte es fast umgebracht. Im Laufe der Zeit jedoch hatte er wieder zu sich gefunden und war seinem Bruder dankbar gewesen. Er lebte wieder mit Sarah zusammen und versuchte, in Frieden mit ihr auszukommen. Aber es gab keinen Frieden mehr zwischen ihnen und auch keine Liebe. Armer Robb, dachte Struan. Und arme Sarah. Entsetzlich, als Mann und Frau so miteinander leben zu müssen.

					»Warum in aller Welt hat Robb das eigentlich getan?«

					»Ich glaube, er wollte einem Streit die Spitze abbrechen«, erklärte Cooper. »Ich war in Zorn geraten. Es tut mir leid.«

					»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Jeff. Es war meine Schuld. Jetzt soll aber Robbs Mühe nicht umsonst gewesen sein, was?«, fügte Struan hinzu. »Jetzt trinken wir, worauf er getrunken hat!«

					Schweigend tranken sie. Am Strand lärmten ringsum die Händler und Seeleute.

					»He, Tai-Pan! Und Sie da, Sie verfluchter Kolonist! Kommen Sie mal her!«

					Es war Quance, der sich in der Nähe des Flaggenmastes niedergelassen hatte. Er winkte ihnen zu und begann erneut zu brüllen. »Hol’s der Teufel, kommen Sie hierher!« Er nahm eine Prise Schnupftabak, nieste zweimal und staubte sich mit seinem französischen Spitzentaschentuch ungeduldig ab.

					»Bei Gott, Sir«, sagte er zu Struan und blickte ihn über seine randlose Brille hinweg an, »in Teufels Namen, wie soll denn ein Mann bei dem Lärm und dem Tumult noch arbeiten? Sie und Ihr verdammter Alkohol!«

					»Haben Sie einmal den Branntwein versucht, Mr Quance?«

					»Tadellos, mein lieber Freund. Wie Miss Tillmans Brüste.« Er nahm das Bild von der Staffelei und hielt es hoch. »Was halten Sie davon?«

					»Von Shevaun Tillman?«

					»Nein, vom Bild! Dummes Geschwätz! Wie kann man denn in Gegenwart eines Meisterwerkes an so irdische Dinge denken?« Quance nahm noch eine Prise Schnupftabak, erstickte fast daran, trank einen riesigen Schluck »Napoleon« aus seinem Krug und nieste.

					Das Gemälde, ein Aquarell, zeigte die Flaggenparade dieses Tages. Die Einzelheiten kamen gut heraus, und es war sehr wirklichkeitsgetreu. Sogar etwas mehr als das. Brock und Mauss waren gut zu erkennen, und Glessing stand da, die Proklamation in den Händen.

					»Es ist sehr gut gelungen, Mr Quance«, sagte Struan.

					»Fünfzig Guineen.«

					»Ich habe schon in der vergangenen Woche ein Bild gekauft.«

					»Zwanzig Guineen.«

					»Ich bin nicht drauf.«

					»Fünfzig Guineen, und ich mal Sie, wie Sie die Proklamation verlesen.«

					»Nein.«

					»Mr Cooper! Ein Meisterwerk. Zwanzig Guineen.«

					»Abgesehen vom Tai-Pan und von Robb bin ich es, der die größte Quance-Sammlung im Fernen Osten hat.«

					»Verdammt, meine Herren, aber ich muss mir von irgendwoher Geld beschaffen.«

					»Verkaufen Sie es doch an Brock. Ihn sieht man doch schön deutlich«, schlug Struan vor.

					»Die Pest über Brock!« Quance trank noch einen großen Schluck und sagte mit rauer Stimme: »Hol ihn der Teufel, er hat mich schon abgewiesen!« Und damit fuhr er zornig mit dem Pinsel über das Bild und wischte Brock weg. »Warum soll ich ihm eigentlich zur Unsterblichkeit verhelfen? Und die Pest über Sie beide. Ich schicke es an die Königliche Akademie. Auf Ihrem nächsten Schiff, Tai-Pan.«

					»Wer wird die Fracht bezahlen? Und die Versicherung?«

					»Ich, mein Freund.«

					»Womit denn?«

					Quance betrachtete das Bild. Er wusste, dass er immer besser wurde. Dass er immer würde malen können. Dass sein Talent weiter reifte.

					»Ja, womit, Mr Quance?«

					Quance winkte Struan mit einer herrischen Handbewegung ab. »Mit Geld. Mit Taels, Moneten, Dollars. Mit Bargeld!«

					»Haben Sie etwa eine neue Kreditquelle, Mr Quance?«

					Aber Quance antwortete ihm nicht. Er bewunderte weiterhin sein Werk, denn er wusste, der andere hatte nun angebissen.

					»Los, Aristoteles, wer ist es?«, bohrte Struan weiter.

					Quance nahm einen gewaltigen Schluck, noch eine Prise Schnupftabak und nieste, dann flüsterte er geheimnisvoll: »Setzen Sie sich.« Er blickte um sich, um festzustellen, ob kein anderer zuhörte. »Ein Geheimnis.« Er hielt das Bild hoch. »Zwanzig Guineen?«

					»Einverstanden«, sagte Struan. »Aber ich hoffe, es ist die Sache wert.«

					»Sie sind ein Fürst unter den Menschen, Tai-Pan. Eine Prise?«

					»Schießen Sie nur los.«

					»Eine gewisse Dame scheint sich selber sehr zu bewundern. Im Spiegel. Ohne Kleider. Ich habe den Auftrag erhalten, sie so zu malen.«

					»Allmächtiger! Wer denn?«

					»Sie beide kennen sie sehr gut.« Dann fügte Quance mit gespielter Traurigkeit hinzu: »Ich habe geschworen, ihren Namen nicht preiszugeben. Aber ich werde ihr Gesäß der Nachwelt überliefern. Ein prächtiges Stück.« Noch ein Schluck. »Ich, na ja, habe darauf bestanden, sie ganz zu sehen, bevor ich mich bereit erklärte, den Auftrag anzunehmen.« Er küsste verzückt seine Fingerspitzen. »Makellos, meine Herren, makellos! Und ihre Titten! Du lieber Gott im Himmel, es hätte mir fast den Atem verschlagen!« Noch ein Schluck.

					»Uns können Sie es doch sagen. Los, wer war es?«

					»Die Hauptregel bei der Aktmalerei wie bei der Hurerei: niemals den Namen der Dame preisgeben.« Quance leerte bedauernd den Krug. »Da ist keiner unter Ihnen, der nicht seine tausend Guineen bezahlen würde, um dieses Bild zu besitzen.« Er erhob sich, rülpste kräftig, klopfte sich ab, klappte seinen Malkasten zu und griff, äußerst zufrieden mit sich selber, nach seiner Staffelei. »Na, für diese Woche haben wir genug getan. Ich werde mir bei Ihrem Kommissionär die dreißig Guineen abholen.«

					»Zwanzig Guineen«, entgegnete Struan.

					»Ein echter Quance vom bedeutendsten Tag in der Geschichte des Ostens«, erklärte Quance verächtlich, »für knapp den Preis eines Oxhoftfasses mit ›Napoleon‹.« Er kehrte zu seinem Langboot zurück und machte ein paar Tanzschritte, als er an Bord mit Jubelrufen begrüßt wurde.

					»Großer Gott, wer kann das nur sein?«, sagte Cooper schließlich.

					»Sicher Shevaun«, meinte Struan und lachte kurz auf. »Zu der würde das passen.«

					»Niemals. Sie ist ein wildes Ding, das stimmt, aber doch nicht so wild.« Cooper blickte beunruhigt zu dem Vorratsschiff von Cooper-Tillman hinüber, auf dem Shevaun Tillman wohnte. Sie war die Nichte seines Partners und vor einem Jahr aus Washington nach Asien gekommen. In kurzer Zeit war sie zu der am meisten umworbenen Schönheit in den Handelskreisen des Ostens geworden. Neunzehnjährig, sehr hübsch und abenteuerlustig, war sie zudem eine gute Partie. Aber keinem gelang es, sie einzufangen – sie ging weder mit einem Mann ins Bett, noch ließ sie sich heiraten. Jeder Junggeselle in Asien, einschließlich Coopers, hatte ihr einen Antrag gemacht. Alle hatte sie abgewiesen, aber nicht weggeschickt: Sie hielt sie weiter am Zügel, alle ihre Freier. Cooper aber machte das nichts aus; er wusste, eines Tages würde sie seine Frau werden. Ihr Vater, Senator in Alabama, hatte sie unter der Obhut von Wilf Tillman hinausgeschickt, weil er hoffte, Cooper würde Gefallen an ihr finden und sie an ihm. Auf diese Weise sollte das Familienunternehmen noch mehr gefestigt werden. Cooper hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt.

					»Dann werden wir die Verlobung sofort bekannt geben«, hatte Tillman vor einem Jahr begeistert erklärt.

					»Nein, Wilf. Nur keine Eile. Soll sie sich erst einmal an Asien und an mich gewöhnen.«

					Als sich Cooper nun Struan wieder zuwandte, lächelte er vor sich hin. Es lohnte sich gewiss, auf eine solche Wildkatze zu warten. »Es wird eine von den ›jungen Damen‹ von Mrs Fortheringill sein.«

					»Diese Häschen wären zu allem fähig.«

					»Kein Zweifel. Aber sie würden Aristoteles nichts dafür zahlen.«

					»Das Alte Pferdegesicht brächte das fertig. Hebt das Geschäft.«

					»Die hat jetzt Geschäft genug. Sie hat die beste Kundschaft in ganz Asien. Können Sie sich vorstellen, dass die alte Hexe Aristoteles Geld dafür gibt?«

					Cooper zupfte ungeduldig an seinem Backenbart. »Bestenfalls würde sie ihn in natura entschädigen. Vielleicht erlaubt er sich einen Scherz mit uns?«

					»Der macht zwar über alles Witze, aber bei der Malerei versteht er keinen Spaß.« – »Eine von den Portugiesinnen?«

					»Unmöglich. Wäre sie verheiratet, würde ihr Mann ihr eine Kugel durch den Kopf schießen. Wäre sie Witwe – geriete die ganze katholische Kirche in Wallung.« Die Falten in Struans von Wind und Wetter gegerbtem Gesicht verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Ich werde die ganze Macht von Noble House einsetzen, um festzustellen, wer es ist. Ich wette mit Ihnen um zwanzig Guineen, dass ich es als Erster herausbekomme!«

					»Abgemacht. Wenn ich gewinne, bekomme ich das Bild.«

					»Hol’s der Teufel, seitdem Brock übermalt ist, gefällt es mir eigentlich ganz gut.«

					»Der Gewinner bekommt das Bild, und wir werden Aristoteles bitten, den Verlierer auf das Bild zu setzen.«

					»Abgemacht.« Sie drückten einander die Hände.

					Ein jäher Kanonenschuss. Sie blickten aufs Meer hinaus.

					Unter vollen Segeln brauste ein Schiff durch den östlichen Meeresarm. Groß- und Bramsegel, Oberbram- und Marssegel waren nach Lee gebläht. Gordings und Geitaue teilten sie in regelmäßige, pralle Felder. Die gespannte Takelage dröhnte und sang im scharfen Wind. Der Klipper mit seinen nach hinten geneigten Masten befand sich auf Leeschlag über eine weite Wasserfläche hinweg. Die Bugwelle rauschte hoch empor, Wasser flutete über das Schandeck, und über dem weißen Schaum des Kielwassers stießen Möwen ihre gellenden Willkommensschreie aus.

					Wieder bellte das Geschütz, und eine Rauchwolke zog über die Leeseite, über den Union Jack am Heck und den Löwen und Drachen am Topp des Besanmastes hinweg. Die Männer an Land, die ihre Wetten gewonnen hatten, brachen in laute Jubelrufe aus, denn es wurden immer gewaltige Summen darauf gesetzt, welches Schiff als erstes in der Heimat einträfe und welches als erstes wieder in China einliefe.

					»Mr McKay!«, rief Struan, aber der Bootsmann kam mit dem doppelten Fernrohr bereits angestürzt.

					»Drei Tage früher als sonst, Sir, eine Rekordzeit!«, stieß Bootsmann McKay hervor und lächelte mit dem zahnlosen Mund. »Ach je, sehen Sie nur mal, wie es fliegt. Das kostet Brock ein Tönnchen Silber!« Er eilte landeinwärts davon.

					Das Schiff, die Thunder Cloud, kam aus dem Meeresarm hervorgeschossen. Jetzt, wo das offene Wasser vor ihr lag, lief sie mit allem Zeug vor dem Wind und gewann an Fahrt.

					Struan setzte das kurze doppelte Fernglas an die Augen und stellte es auf die Signalflaggen ein. Die Nachricht lautete: »Krise nicht überstanden. Neuer Vertrag mit dem Ottomanischen Reich gegen Frankreich. Kriegsgerüchte.« Dann musterte Struan das Schiff: Der Anstrich war in Ordnung, die Takelage fest, und die Kanonen standen an ihren Plätzen. In einer Ecke des Oberbramsegels der Fock war ein kleines, schwarzes Rechteck zu erkennen, ein Codezeichen, das nur in besonderen Fällen gegeben wurde. Es bedeutete: »Wichtige Nachrichten an Bord.«

					Er senkte sein Fernglas und reichte es Cooper. »Wollen Sie einmal sehen?«

					»Danke.«

					»Man nennt es auch ein Binokular oder Binokel. Für zwei Augen. Eingestellt wird mit der Mittelschraube«, erklärte Struan. »Es ist eine Spezialanfertigung für mich.«

					Cooper blickte durch das Glas und sah die Signalflaggen. Er wusste, dass jeder Mann in der Flotte versuchte, die Nachrichten zu entziffern, und alle Firmen viel Zeit und Geld darauf verwendeten, den Code von Noble House zu entschlüsseln. Das Fernglas war stärker als die üblichen Fernrohre. »Wo könnte ich zwölf Dutzend von diesen Dingern bekommen?«

					»Hundert Guineen das Stück. Ein Jahr Lieferzeit.«

					Nimm es oder lass es bleiben, dachte Cooper verbittert, denn er kannte diesen Ton. »Abgemacht.« Neue Signalflaggen gingen in die Toppen, und Cooper gab das Fernglas zurück.

					Die zweite Nachricht bestand aus einem einzigen Wort: »Zenit«, ein Codewort innerhalb des Hauptcodes.

					»An Ihrer Stelle«, sagte Struan zu Cooper, »würde ich das, was Sie von der letzten Baumwollernte noch haben, abstoßen. Und zwar schnell.«

					»Wieso?«

					Struan zuckte die Achseln. »Ich wollte Ihnen nur einen Dienst erweisen. Würden Sie mich jetzt entschuldigen?«

					Cooper blickte ihm nach, wie er sich entfernte und Robb entgegenging, der sich ihm zusammen mit dem Bootsmann näherte. Was haben nur diese verdammten Signalflaggen bedeutet?, fragte er sich. Und was hat er mit unserer Baumwolle gemeint? Und warum in aller Welt ist das Postschiff noch nicht eingetroffen?

					Das war es, was den Handel so aufregend machte. Man kaufte und verkaufte für eine Marktsituation, wie sie in vier Monaten zutraf, und wusste dabei nur über die augenblicklichen Marktverhältnisse Bescheid. Ein einziger Fehler, und man konnte ein Schuldgefängnis von innen kennenlernen. Ein Glücksspiel, dessen Risiken man einkalkuliert hatte, und wenn man erfolgreich war, konnte man sich von den Geschäften zurückziehen und dem Osten für immer den Rücken kehren. Ein wilder Schmerz durchzuckte seine Eingeweide, ein Schmerz, der ihn im Osten niemals verließ – wie die meisten anderen auch. Er gehörte zum Leben, das man dort führte. War das nun ein freundschaftlicher Tipp des Tai-Pan gewesen, oder war es Berechnung, war es eine List?

					Kapitän Glessing, der sich in Horatios Begleitung befand, betrachtete voller Neid die Thunder Cloud. Und auch voller Ungeduld. Das war eine Prise, die sich lohnte, und da es das erste Schiff war, das in diesem Jahr die Reise von England und von Kalkutta gemacht hatte, waren seine Laderäume wahrscheinlich mit Opium vollgepfropft. Glessing fragte sich, was wohl die Signalflaggen bedeutet hatten. Und warum saß dieses schwarze Rechteck auf dem Oberbramsegel der Fock?

					»Wunderbares Schiff«, sagte Horatio.

					»Das kann man wohl sagen.«

					»Obwohl es ein Pirat ist?«, fragte Horatio spöttisch.

					»Seine Ladung und seine Eigner machen es zu einem Piratenschiff. Aber ein Schiff bleibt ein Schiff, und dieses da ist eine der großartigsten Damen, die jemals einem Menschen gedient haben«, antwortete Glessing kurz angebunden, ohne auf Horatios Scherz einzugehen. »Und da wir gerade von Damen sprechen«, fuhr er fort und versuchte dabei, nicht allzu interessiert zu wirken, »würden Sie und Miss Sinclair mir die Freude machen, heute Abend mit mir zu essen? Ich würde Ihnen gern mein Schiff zeigen.«

					»Sehr nett von Ihnen, George, ich komme gern. Ich könnte mir denken, dass Mary begeistert ist. Sie war noch niemals an Bord einer Fregatte.«

					Vielleicht findet sich heute Abend eine Gelegenheit, festzustellen, wie Mary mir gegenüber empfindet, dachte Glessing. »Ich schicke Ihnen ein Langboot. Wäre Ihnen drei Glasen recht – die letzte Hundewache?«

					»Acht Glasen wäre mir lieber«, antwortete Horatio lächelnd. Er wollte damit nur zeigen, dass er wusste, drei Glasen bedeuteten in dieser Wache sieben Uhr dreißig, während acht Uhr dasselbe war wie acht Glasen.

					»Einverstanden«, sagte Glessing. »Miss Sinclair wird die erste Dame sein, die bei mir an Bord zu Gast ist.«

					Mein Gott, dachte Horatio, wäre es denn möglich, dass Glessing mehr als nur ein oberflächliches Interesse für Mary hat? Natürlich! Die Einladung galt in Wirklichkeit ihr und nicht mir. Ziemlich unverschämt! Eingebildeter Affe! Zu glauben, Mary würde eine solche Verbindung überhaupt ernstlich in Betracht ziehen! Oder dass ich ihr erlauben würde, jetzt schon zu heiraten.

					Eine Muskete schepperte auf die Steine. Sie wandten sich um. Einer der Marinesoldaten war ohnmächtig geworden und lag am Boden.

					»Was, zum Teufel, ist denn mit dem los?«, rief Glessing.

					Der Stabswachtmeister drehte den jungen Marinesoldaten um. »Weiß nicht, Sir. Es ist Norden, Sir. Schon seit ein paar Wochen benimmt er sich etwas seltsam. Vielleicht hat er das Fieber.«

					»Lassen Sie ihn liegen. Sammeln Sie die Seeleute ein, die Marinesoldaten zu den Booten! Sobald alles eingebootet ist, kommen Sie zurück und holen ihn.«

					»Jawohl, Sir.« Der Stabswachtmeister hob Nordens Muskete auf, warf sie einem anderen Marinesoldaten zu und ließ die Leute abrücken.

					Als er sich bewegen konnte, ohne dass es auffiel, verkroch sich Norden, der nur so getan hatte, als sei er bewusstlos, in den Schutz einiger Felsen und versteckte sich. Oh, lieber Gott, hilf mir, bis ich zum Tai-Pan gelange, betete er verzweifelt. Niemals wieder bekomme ich eine solche Gelegenheit. Schütze mich, lieber Jesus, und hilf mir, dass ich zu ihm gelange, bevor sie kommen, um mich zu holen.

					 

					Brock stand auf dem Achterdeck seines Schiffes, das Fernrohr auf die Flaggen gerichtet. Schon vor sechs Monaten war es ihm gelungen, Struans Code zu entschlüsseln, und so verstand er die erste Nachricht. Was aber war mit »Zenit«? Was hatte das zu bedeuten?, fragte er sich. Und was war an dem Vertrag mit dem Ottomanischen Reich so wichtig, dass Struans Leute es wagten, es zu signalisieren, so ganz offen, wenn auch verschlüsselt, anstatt die Sache geheim zu halten, bis Struan an Bord kam? Vielleicht wissen sie auch, dass ich den Code entschlüsselt habe. Vielleicht legen sie es darauf an, dass ich das Zeug verstehe, und »Zenit« bedeutet, dass diese Nachricht falsch ist. Krise und Krieg bedeuten, dass der Preis für Tee und Seide steigen wird. Und für Baumwolle. Er sollte sich lieber ordentlich eindecken. Falls es wahr ist. Und vielleicht stecke ich damit meinen Kopf in Struans Falle. Wo, zum Teufel, bleibt denn die Gray Witch? Blödsinn, sich so schlagen zu lassen. Verdammter Gorth! Er hat mich tausend Guineen gekostet.

					Gorth war sein ältester Sohn und Kapitän auf der Gray Witch – ein Sohn, auf den er stolz sein konnte. So groß wie er, so hart, so kräftig, und einer der besten Seeleute, die jemals die Meere befahren hatten. Ja, ein Sohn, der ein würdiger Nachfolger war und auch würdig, in ein paar Jahren, Tai-Pan zu sein. Brock sprach leise ein Gebet für Gorths Sicherheit und verfluchte ihn dann erneut, weil er erst hinter der Thunder Cloud als Zweiter einlaufen würde. Er stellte sein Fernrohr auf das Ufer ein, wo Struan nun mit Robb zusammentraf, und wünschte sich, er könnte hören, was sie einander zu sagen hatten.

					»Entschuldigen Sie mich, Mr Brock.« Nagrek Thumb war Kapitän auf der White Witch, ein breitschultriger, stämmiger Mann von der Insel Man mit riesigen Händen und einem Gesicht von der Farbe gebeizter Eiche.

					»Was ist, Nagrek?«

					»Es geht ein Gerücht in der Flotte um. Ich halte nicht viel davon, aber man weiß ja nie. Es heißt, dass die Marine Befehl erhält, unseren Opiumschmuggel zu unterbinden. Dass man uns als Piraten aufbringen darf.«

					Brock lachte höhnisch auf. »Das wär aber ’n Ding!«

					»Zuerst habe ich auch gelacht, Mr Brock. Dann aber habe ich gehört, dass der Befehl um vier Glasen ausgegeben werden soll. Und ich habe gehört, Struan hätte zu Longstaff gesagt, wir alle sollten eine Frist von sechs Tagen eingeräumt bekommen, um die Vorräte, die wir haben, abzustoßen.«

					»Sind Sie sicher?« Brock hatte kaum Zeit, diese aufregende Nachricht in sich aufzunehmen, als er auch schon von einem Geräusch auf der Gangway abgelenkt wurde. Eliza Brock betrat schwer und gewichtig das Deck. Sie war eine kräftige Frau mit dicken Armen und stark wie ein Mann; ihr eisengraues Haar trug sie in einem lockeren Knoten. Sie war von ihren beiden Töchtern, Elizabeth und Tess, begleitet.

					»Guten Morgen, Mr Brock«, sagte Liza, trat mit festen Schritten, ihre Arme über ihrem gewaltigen Busen verschränkt, auf ihn zu. »Wird wahrhaftig ein schöner Tag!«

					»Wo bist ’n du gewesen, meine Liebe? Guten Morgen, Tess. Hallo, Lillibet, mein Liebling«, rief Brock, von Bewunderung für seine Töchter überwältigt.

					Elizabeth Brock war sechs Jahre alt und braunhaarig. Sie rannte auf Brock zu, machte einen Knicks und fiel dabei fast hin; dann warf sie sich in seine Arme und drückte sich an ihn. Er lachte auf.

					»Wir waren drüben bei Mrs Blair«, sagte Liza. »Geht ihr ziemlich dreckig.«

					»Wird sie’s Baby verlieren?«

					»Nein, so Gott will«, antwortete Liza. »Guten Morgen, Nagrek.«

					»Guten Morgen, Madam«, erwiderte Thumb und wandte seine Augen von Tess ab, die am Schandeck stand und zur Insel hinüberblickte. Tess Brock war sechzehn, groß und üppig und schlank in der Taille, wie die Mode es verlangte. Ihre Gesichtszüge waren zu scharf, um hübsch zu sein. Aber es war ein charaktervolles Gesicht, das durch seine Lebhaftigkeit anziehend wirkte. Und sehr begehrenswert.

					»Ich gehe jetzt was essen.« Liza hatte bemerkt, wie Nagrek Tess angesehen hatte. Höchste Zeit, dass sie heiratete, dachte sie. Aber nicht Nagrek Thumb, bei Gott. »Komm herunter, Tess. Los, Lillibet, rühr dich«, fuhr sie fort, als Elizabeth die Arme nach ihr ausstreckte, um sich von ihr tragen zu lassen.

					»Bitte, bitte, bitte, Mama. Bitte, bitte.«

					»Gebrauch deine eigenen Beine, Mädchen.« Aber dennoch drückte Liza sie an ihren üppigen Busen und trug sie nach unten. Tess folgte, nachdem sie ihren Vater angelächelt und Nagrek selbstbewusst zugenickt hatte.

					»Sind Sie in der Sache Struan und Longstaff so sicher?«, fragte Brock.

					»Ja.« Nagrek wandte sich Brock zu und bemühte sich, seine Gedanken von dem Mädchen zu lösen. »Eine goldene Guinee in der Hand eines Mannes macht seine Ohren lang. Ich habe auf dem Flaggschiff einen Lauscher.«

					»Struan wäre mit so was nie einverstanden. Das kann er gar nich’. Es würde ihn ebenso wie uns alle ruinieren.«

					»Trotzdem ist davon gesprochen worden. Heute Morgen noch.«

					»Was wurde sonst noch gesagt, Nagrek?«

					»Mehr hat mein Zuträger nicht gehört.«

					»Dann steckt was anderes dahinter – wieder so ’ne ausgekochte Teufelei.«

					»Ja. Aber was?«

					Brock begann, die Möglichkeiten abzuwägen. »Geben Sie den Lorchas Bescheid. Jede Kiste Opium die Küste hinauf. Inzwischen schicken Sie unserem Lauscher an Bord der China Cloud eine Börse mit zwanzig Guineen. Sagen Sie ihm, dass er noch zwanzig bekommt, wenn er feststellt, was hinter der ganzen Geschichte steckt. Aber vorsichtig soll er sein. Wir dürfen ihn nich’ verlieren.«

					»Wenn Struan ihn einmal erwischt, schickt er uns seine Zunge.«

					»Zusammen mit seinem Kopf. Ich wette fünfzig Guineen, dass Struan bei uns einen Mann an Bord hat.«

					»Und ich hundert, dass Sie unrecht haben«, entgegnete Thumb. »Jeder einzelne Mann an Bord ist zuverlässig!«

					»Ist besser, ich erwisch ihn nicht lebend vor Ihnen, Nagrek.«

					 

					»Aber warum sollte er ›Zenit‹ gesetzt haben?«, fragte Robb. »Wir wären ja ohnehin sofort an Bord gekommen.«

					»Ich weiß es nicht«, antwortete Struan. Zenit bedeutete: »Eigner an Bord kommen – dringend.« Mit gefurchter Stirn betrachtete er die Thunder Cloud. Bootsmann McKay stand außer Hörweite in einiger Entfernung am Strand und wartete geduldig.

					»Geh du an Bord, Robb. Sprich Isaac meine Glückwünsche aus und sag ihm, er soll an Land kommen. Führ ihn ins Tal.«

					»Warum?«

					»Zu viele Ohren an Bord. Es könnte sehr wichtig sein.« Dann rief er: »Bootsmann McKay!«

					»Jawohl, Sir!« McKay eilte zu ihm.

					»Bringen Sie Mr Struan zur Thunder Cloud hinüber. Dann fahren Sie zu meinem Schiff hinüber. Holen Sie ein Zelt, ein Bett und meine Sachen. Ich bleibe heute Nacht an Land.«

					»Jawohl, Sir! Bitte um Verzeihung, Sir«, fuhr Bootsmann McKay verlegen fort, »aber da ist ein junger Mann, Ramsey, an Bord der H. M. S. Mermaid, Glessings Schiff. Die Ramseys sind mit den McKays verwandt. Der Erste Offizier hat was gegen den armen Kerl. Dreißig Hiebe gestern und weitere für morgen. Er ist in Glasgow gepresst worden.«

					»Na und?«, fragte Struan ungeduldig.

					»Ich habe gehört, Sir«, sagte der Bootsmann zögernd, »dass er gern woanders anheuern würde.«

					»Herrgott und Vater, sind Sie schwachsinnig geworden? Wir nehmen keine Deserteure an Bord unserer Schiffe. Wenn wir einen wissentlich nehmen, könnten wir unser Schiff verlieren – und das zu Recht!«

					»Gewiss! Aber ich hatte gedacht, Sie könnten ihn vielleicht auskaufen«, sagte McKay hastig. »Käpt’n Glessing ist doch ein Freund von Ihnen. Ich würde meine Prisengelder mit dazugeben, um zu helfen, Sir. Er ist ein guter Kerl, aber er läuft davon, wenn sich ihm nichts bietet.«

					»Ich werde es mir überlegen.«

					»Ich danke Ihnen, Sir.« Der Bootsmann führte die Hand zur Mütze und eilte davon.

					»Wenn du Tai-Pan wärst, Robb, was würdest du dann tun?«

					»Gepresste Leute sind immer gefährlich, man kann ihnen niemals trauen«, antwortete Robb ohne Zaudern. »Ich würde ihn also niemals auskaufen. Außerdem behielte ich von nun an McKay im Auge. Vielleicht ist McKay von jetzt ab Brocks Mann und zu allem entschlossen. Ich würde McKay auf die Probe stellen. Ich würde Zwischenträger einschalten – wahrscheinlich McKay, das gehört mit zu der Probe, und außerdem einen Feind McKays. Dann würde ich einiges aus Ramsey herauslocken, aber seinen Informationen trotzdem in keiner Weise trauen.«

					»Du hast mir genau das gesagt, was ich täte«, rief Struan leicht belustigt. »Aber ich habe dich gefragt, was du tun würdest.«

					»Ich bin nicht der Tai-Pan, also ist es nicht meine Angelegenheit. Wäre ich es, würde ich wahrscheinlich ohnehin nicht davon sprechen. Oder ich würde davon sprechen, aber dann das Gegenteil tun. Um dich auf die Probe zu stellen.« Robb war froh, dass er seinen Bruder von Zeit zu Zeit zu hassen vermochte. Dadurch erhielt seine Zuneigung zu ihm einen umso größeren Wert.

					»Warum hast du Angst, Robb?«

					»Das werde ich dir in einem Jahr sagen.« Robb folgte dem Bootsmann.

					Struan grübelte eine Weile über seinen Bruder und die Zukunft von Noble House nach; dann griff er zu einer Flasche Branntwein und schritt die Felsspalte entlang in Richtung auf das Tal.

					Die Reihen der Kaufleute lichteten sich. Einige fuhren bereits in ihren Langbooten ab. Andere waren noch immer mit Essen und Trinken beschäftigt. Irgendwo brachen sie in schallendes Gelächter aus: Man amüsierte sich über ein paar Betrunkene, die schwankend zu acht einen schottischen Volkstanz aufzuführen versuchten.

					»Sir!«

					Struan blieb stehen und starrte den jungen Marinesoldaten an. »Was ist?«

					»Ich brauche Ihre Hilfe, Sir. Ich bin verzweifelt«, stieß Norden hervor. Seine Augen blickten irr, sein Gesicht war grau.

					»Was für Hilfe?« Struan streifte mit einem finsteren Blick das Bajonett des Marinesoldaten.

					»Ich habe die Seuche – die Lustseuche. Sie können mir helfen. Geben Sie mir das Heilmittel, Sir. Ich tue alles, alles für Sie.«

					»Ich bin kein Arzt, mein Junge«, erwiderte Struan, und er hatte ein Gefühl, als sträubten sich die Haare in seinem Nacken. »Solltest du jetzt nicht bei deinem Boot sein?«

					»Sie haben sie auch gehabt, Sir. Aber Sie hatten das Heilmittel. Ich verlange ja nichts weiter als das Heilmittel. Dafür tue ich alles.« Nordens Stimme war nur noch ein Krächzen, und Schaum trat auf seine Lippen.

					»Ich habe sie niemals gehabt, mein Junge.« Struan bemerkte den Stabswachtmeister, der auf sie zukam und etwas rief, wahrscheinlich seinen Namen.

					»Mach lieber, dass du zu deinem Boot kommst, Junge. Man wartet schon auf dich.«

					»Das Heilmittel. Sagen Sie mir, wie. Ich habe Ersparnisse, Sir.« Norden holte ein schmutziges, zusammengeknüpftes Tuch hervor und hielt es ihm stolz hin. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht. »Ich bin fleißig, und da sind … da sind fünf ganze Schillinge und vier Pence drin, Sir, und das ist alles, was ich auf der Welt besitze, und dann kommt noch mein Sold hinzu, zwanzig Schilling im Monat, die können Sie auch haben. Sie können alles haben, Sir, das schwöre ich Ihnen bei unserm Herrn Jesus, Sir!«

					»Ich hatte noch niemals die Lustseuche, mein Junge. Niemals«, wiederholte Struan, und sein Herz zog sich in der Erinnerung an seine Kindheit zusammen, als Reichtum aus Pennys, Schillingen und halben Schillingen bestand und nicht aus Silber in Zehntausenden von Taels. Wieder durchlebte er die Schreckenszeit seiner Jugend, die ihm für immer ins Gedächtnis gebrannt war – diese Zeit ohne Hoffnung und ohne Essen, ohne Wärme und ohne Dach über dem Kopf, diese Zeit der halb verhungerten Kinder mit den aufgetriebenen Bäuchen. Du lieber Gott, ich kann wohl meinen eigenen Hunger vergessen, aber niemals die Kinder, niemals ihr Jammern, das ein müder Wind über den Dreckpfuhl einer Elendsstraße trug.

					»Ich tue alles, alles, Sir. Da. Ich kann zahlen. Ich will nich’ was für nichts. Nehmen Sie, Sir.«

					Der Stabswachtmeister kam mit raschen Schritten über den Strand heran. »Norden!«, brüllte er zornig. »Du bekommst fünfzig Hiebe wegen unerlaubtem Wegtreten, bei Gott!«

					»Heißt du Norden?«

					»Jawohl, Sir. Bert Norden. Ich möchte ja nur das Heilmittel. Helfen Sie mir, Sir. Da. Nehmen Sie das Geld. Es gehört alles Ihnen, und es kommt noch mehr. In Christi Namen, helfen Sie mir!«

					»Norden!« Der Stabswachtmeister schrie den Namen mit zorngerötetem Gesicht auf hundert Schritt Entfernung. »Herrgottdonnerwetter noch mal, komm her, du gottverdammter Lump!«

					»Bitte, Sir!«, stieß Norden in immer größerer Verzweiflung hervor. »Ich habe erfahren, dass ein Heide Sie kuriert hat. Sie haben das Heilmittel von den Heiden gekauft!«

					»Dann war es eine Lüge, was du gehört hast. Es gibt kein chinesisches Heilmittel, von dem ich wüsste. Es gibt keine Heilung. Keine. Mach lieber, dass du zu deinem Boot kommst.«

					»Natürlich gibt es ein Heilmittel!«, kreischte Norden. Er riss sein Bajonett heraus. »Sagen Sie mir, wo ich es bekomme, oder ich schlitze Ihnen Ihren verfluchten Wanst auf!«

					Der Stabswachtmeister begann entsetzt zu rennen. »Norden!«

					Einige der Männer am Strand wandten sich verwundert um: Cooper, Horatio und noch ein anderer. Auch sie begannen zu laufen.

					Dann setzte in Nordens Gehirn etwas aus; stammelnd und schäumend stürzte er sich auf Struan und stieß wie rasend nach ihm. Aber Struan sprang zur Seite und wartete ohne jede Furcht, denn er wusste, er konnte Norden umbringen, wenn er es wollte.

					Norden war es, als sei er von riesigen Teufeln umringt, die alle das gleiche Gesicht hatten, aber es wollte ihm nicht gelingen, einen von ihnen zu fassen zu bekommen. Die Luft entwich pfeifend aus seinen Lungen, der Boden krachte gegen sein Gesicht. Dann schwebte er losgelöst von allem in schmerzloser Agonie. Die Finsternis nahm ihn auf.

					Der Stabswachtmeister wälzte sich von Nordens Rücken herab, schlug aber noch einmal mit der Faust zu. Er packte ihn und schüttelte ihn wie eine Stoffpuppe. Dann warf er ihn wieder zu Boden. »Was, zum Teufel, ist denn in den gefahren?«, rief er und erhob sich mit vor Zorn fleckigem Gesicht. »Ist Ihnen nichts passiert, Mr Struan?«

					»Nein.«

					Cooper und Horatio und einige der Kaufleute kamen herbeigeeilt. »Was ist los?«

					Struan drehte Norden mit dem Fuß vorsichtig um. »Der arme Kerl hat die Lustseuche.«

					»Mein Gott!«, stieß der Stabswachtmeister angewidert hervor.

					»Vorsicht, Tai-Pan«, sagte Cooper. »Wenn Sie etwas von seinen Ausscheidungen einatmen, könnten Sie sich anstecken.«

					»Der arme Irre glaubte, ich hätte mal die Seuche gehabt und wäre geheilt worden. Verdammt noch mal, wäre mir das Heilmittel bekannt, ich wäre der reichste Mann der Welt.«

					»Ich lasse den Kerl in Eisen legen, Mr Struan«, sagte der Stabswachtmeister. »Käpt’n Glessing wird ihm schon einiges beibringen, bis er sich wünscht, er wäre niemals geboren.«

					»Für den brauchen Sie nur noch einen Spaten«, erwiderte Struan. »Er ist tot.«

					Cooper brach das Schweigen. »Blut am ersten Tag. Ein schlechter Joss.«

					»Nicht nach chinesischer Anschauung«, entgegnete Horatio zerstreut und bedrückt. »Sein Geist wird jetzt über diesen Ort wachen.«

					»Gutes oder schlechtes Omen«, meinte Struan, »der arme Kerl ist auf jeden Fall tot.«

					»Warum wirkt ein Leichnam immer so abstoßend?«, fragte Horatio.

					Niemand antwortete ihm.

					»Möge der Herr seiner Seele gnädig sein«, sagte Struan. Dann ging er nach Westen, am Ufer entlang, auf den Höhenrücken zu, der sich fast bis zum Meer hinzog. Als er die kräftige, reine Luft und den herben Geruch der See einsog, stiegen düstere Ahnungen in ihm auf. Schlechter Joss, sagte er zu sich selber. Sehr schlechter.

					Dieses unheimliche Gefühl verstärkte sich, als er sich dem Höhenrücken näherte, und als er schließlich auf die Talsohle gelangte, wo nach seinem Willen die Stadt entstehen sollte, fühlte er sich zum dritten Mal von grenzenlosem Hass umgeben.

					»Du lieber Gott«, sagte er laut. »Was ist in mich gefahren?« Niemals zuvor hatte ihn so schreckliche Angst befallen. Er versuchte, sich darüber hinwegzusetzen, und blickte zu dem Hügel empor, auf dem das Große Haus liegen sollte. Plötzlich wurde ihm bewusst, warum sich die Insel ihm gegenüber so feindselig verhielt. Er lachte laut auf.
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